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I. Wilhelm Graf von Toulouse nach den zeitgenössischen 

Berichten. 

Als Karl der Grosse nach dem erfolglosen Feldzug von 778 
aus Spanien zurückkehrte, hielt er es för nötig, die Verhältnisse 
in Aquitanien fester 7fa ordnen, indem er sich die Bischöfe in 
angemessener Weise verpflichtete, fränkische Grafen in Bourges, 
Poitiers, Perigueux, Clermont-Ferrand, Puy-en-Velay, Toulouse, 
Bordeaux, Albi und Limoges bestellte, verschiedene neue Aebte 
ernannte und viele königliche Vasallen zur Verteidigung der 
Grenze und Verwaltung der Krongtiter in das Land setzte. 
781 Hess er seinen dreijährigen Sohn Ludwig von Papst Hadrian 
zum König von Aquitanien salben und schickte den Knaben 
mit seinem Erzieher und anderen Vormundschaftsräten dorthin. 
Unter den aquitanischen Grafschaften nahm Toulouse seine 
spätere Sonderstellung noch nicht ein, ragte aber durch die 
Grösse und alte Bedeutung der Stadt und durch die wichtige 
Grenzlage hervor. Die benachbarten Basken standen nur in 
einem losen Abhängigkeitsverhältnis zum Frankenreich, und 
man musste vor ihren Anschlägen unablässig auf der Hut sein. 
Ans Mangel an Vorsicht geriet der Graf Chorso von Toulouse 
in die Gewalt eines gewissen Adelrich und musste seine Frei- 
heit durch einen Eid erkaufen; die aquitanische Regierung 
war nicht im stand, den hinterlistigen Basken zur Rechenschaft 
zu ziehen; erst als man ihm Geiseln stellte, erschien er auf 
der allgemeinen Versammlung zu Mourgoudou und erwirkte 
öieht blos den Austausch der Gefangenen, sondern erhielt noch 
Geschenke obendrein. Deshalb zog Karl die Sache vor seinen 
Eichterstuhl. Auf der Heerversammlung zu Worms, Sommer 
900, musste sich Adelrich vor ihm und Ludwig verantworten 
und da er sich nicht rechtfertigen konnte, wurde er geächtet 

Becker, Wilhelmsage. \ 
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und verbannt. Aber auch Chorso wurde von seinem Amte 
entfernt, und an Beine Stelle Wilhelm eingesetzt.') 

Wilhelm, der neue Graf von Toulouse, entstammte einer 
vornehmen fränkischen Familie. Sein Vater hiess Teuderieh, 
seine Mutter Alda.-) Den Vater hat man ohne g(?grlindeten 
Anhalt mit einem gleichnamigen Verwandten des Königs, der 
782 an dem unglücklichen Sachsenzug teilnahm, 791 eine der 
beiden Heeresabteilungen beim Avarenkrieg befehligte und 793 
von den Sachsen an der unteren Weser überfallen wurde, iden- 
tificieren wollen.^) Die Mutter war nach einem Nekrolog 
Schwester von Hiltrud und Landrada; diese Namen führten 
Töchter Karl Martells.^) 

Wilhelm scheint den Erwartungen, die Karl auf seine 
Tüchtigkeit setzte, entsprochen zu hllben. In kurzer Zeit 
unterwarf er mit Klugheit und Gewalt das von Natur beweg- 
liche, durch seine letzten Erfolge übermütig gewordene und 
über Adelrichs Bestrafung aufgebrachte Baskenvolk und zwang 
es zu friedlichem Verhalten. 5) 

Von Seiten der Sarazenen hatte das Frankenreich, so lange 
Abdurrahman lebte, Ruhe; ja die Christen gewannen unter der 
Gunst der Verhältnisse jenseits der Pyrenäen festen Fuss; 
Gerona, Urgel, Vieh und ein langer Küstenstrich kamen in ihre 
Gewalt. Auch Abdurrahmans Sohn und Nachfolger, Hescham, 



1) Jahrbücher des fränkischen Reichs unter Karl dem Grossen von 
S. Abel, fortgesetzt von B. Simson, Leipzig 1888 u. 1883. I 300s. 379. 
397 SS. 788. II 12. — Die letzten Vorfälle nach Astron. Vita Hludow. c. 5. — 
Die Angabe, Adelrich sei ein Verwandter des Baskenherzogs Lupus, beruht 
auf einer gefälschten Urkunde. 

2) Stiftungsurkunde für das Kloster Gellone vom 15. Dezember 804: 
genitore meo Teuderico et genetrice niea Aldane. 

3) Einh. ann. a. 782. 79 L 793. Auch an einen Nachkommen des 
Grafen Nebelong, des Neffen Karl Martells, kann man denken. Cf. Simson 
Jahrb. II 1 3 n. 2. — Der Theodorich, der 793 im Sachsenkriege fiel, könnto 
auch Wilhelms Bruder gewesen sein. 

4) Mabillon, Act. Sanct. ord. S. Bened. ed. Venet. IV, 1 p. 68. In vall^ 
Gellonis 5. Kai. lunii natale s. Wilhelmi, qui relicto saeculo monachu^ 
effectus, nunc miraculis claret. Pater eins fuit Theodericus, mater Aldana. ^ 
soror Hiltrudis et Landradae. Cf. Simson 1. c. 

5) Vita Hludow. c. 5. MGh. SS II 609. — Diese Baskenuuruhen wareE»- 
kein allgemeiner Aufstand und erneuerten sich noch öfters in den fol-' 
genden Jahren. 
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war im Anfang seiner Regierung durch innere Wirren beschäf- 
tigt. Erst 793 regte es sich wieder in der Heidenwelt. Es 
war ein verhängnisvolles Jahr. In vielen Gegenden herrschte 
eine gewaltige Hungersnot. Karl weilte in Baiern mit der 
Absicht, den Avarenkrieg zu vollenden, wurde jedoch durch 
die misslichen Nachrichten aus Sachsen von dem Unternehmen 
abgehalten. Pippin führte in Italien Krieg gegen den Fürsten 
von Benevent, und Ludwig hatte ihm auf Karls Geheiss im 
verflossenen Herbst die ganze verfügbare aquitanische Heeres- 
macht zu Hülfe geführt.*) Diese Lage der Dinge benutzten 
die Sarazenen zu einem ßaubeinfall in Septimanien. 

Auf die Nachricht, dass Karl in einen neuen Avarenkrieg 
verwickelt sei, und im Glauben, dass der erfolgreiche Wider- 
stand seiner Feinde ihn vom Westen fernhalten werde, liess 
Beschäm einen seiner Generäle, Abdelmelek, mit einem grossen 
Heer einen Pltinderungszug nach Gallien unternehmen. Nach 
Erstürmung von Gerona drangen die Sarazenen bis Narbonne 
vor, verbrannten die Vorstadt und schleppten reiche Beute an 
Gefangenen und Habe fort. Auf dem weiteren Vormarsch 
gegen Carcassonne trat ihnen Wilhelm, und andere fränkische 
Grafen mit ihm, entgegen, und es kam am Flüsschen Orbieu 
zu einem blutigen Kampf, der für die Christen einen unglück- 
lichen Verlauf nahm. Wilhelm focht mit der grössten Tapfer- 
keit; als er aber sah, dass er der Uebermacht nicht gewachsen 

' war, da seine Genossen ihn verliessen und flohen, gab auch 
er das Ringen auf. Die Sarazenen nahmen ihre Beute zu- 

^^, Bammen und kehrten nach Spanien zurück. Auch ihnen war 
'\ die für die Christen so verlustreiche Schlacht teuer zu stehen 

)V.! gekommen. 2) 

Vermutlich hatten die Sarazenen die Abwesenheit des 
/^ jUDgen Königs zu ihrem Beutezug benutzt. Es lässt sich nicht 

üte; 



1 ) Vita Hludow. c. 6 : accepit ab eo {a patre) mandatum Aquitaniam 
redire, et fratri Pippino suppetias cum quantis posset copiis in Italiam 
pergere. Cui oboediens Aquitaniam autumni tempore rediit, omnibusque 
quae ad tntamen regni pertinent ordinatis per montis Cinisii aspcros et 
flexuosos anfractus in Italiam trausvehitur. 

2) Chron. Moissiac. MGh. SS I 300. Ann. liauresh. ib. 35. Einh. Ann. 
ol-; ib. 179. Ann. Alam. Murb. ib. 47. Enh. Fuld. Ann. ib. 351. Cf. Simson Jahrb. 

II 57 SS. 

1* 
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ermitteln, ob die nach Italien entbotenen Aquitanier inzwischen 
zurückgekommen waren und am Orbieu mitfochten, i) Jeden- 
falls war aber die Gefahr mit dem Rückzug der Ungläubigen 
vor der Hand abgewendet, und Ludwig, der sich aus Italien 
nach Baiern begeben hatte, konnte bis zum nächsten Frühjahr 
bei seinem Vater verbleiben. Waren diesmal die Christen 
heimgesucht worden, so gab ihnen bald Heschams Tod und 
die erneuten Thronstreitigkeiten wieder Gelegenheit, Einfluss 
auf die spanischen Verhältnisse zu gewinnen, und wir hören 
neuerdings von erfolgreichen Streifzügen jenseits der Pyrenäen. 
Zum besseren Schutz der Grenze wurde damals auch die spa- 
nische Mark errichtet und dem Grafen Burrell anvertraut. 

Zu den kleinen Machthabern, die je nach dem Wechsel 
des Glücks bald zu den Franken, bald zu den Mauren neigten, 
gehörte auch Zeid, der Wali von Barcelona. 797 war er auf 
der Aachener Pfalz erschienen und hatte Karl gehuldigt. Als 
später Ludwig auf einem Zuge gegen Lerida und Huesca in 
die Nähe von Barcelona kam, eilte ihm Zeid zwar entgegen, 
verweigerte ihm aber den Eintritt in die Stadt. Mit der Zeit 
kam es zu entschiedener Feindseligkeit; doch lässt sich bei 
den widersprechenden Angaben unserer Quellen nicht bestimmt 
sagen, ob etwa der Wali zuerst zum Angriff vorging, oder ob 
er sich von den Franken in eine Falle locken liess, oder ob 
der Schutz, den er den maurischen Räubern gewährte, allmäh- 
lich zum Zerwürfnis führte. 2) 

Die Bewältigung Barcelonas ist der bedeutendste Erfolg, 
der unter Ludwigs Regierung durch die aquitanischen Waffen 
errungen wurde. Im Frühjahr wurde das Aufgebot von Aqui- 



1) F. Funck, Ludwig der Fromme. Fraokfurt a. M. 1832. p. 233. Der 
Beneventer Krieg zog sich bis in die Fastenzeit hinein. Die Folgerung 
liegt nahe, dass Wilhelm am italienischen Feldzug nicht teilnahm. 

2) Die Vita Hludow. c. 13 lässt Zeid vor der Belagerung von Barce- 
lona in Gefangenschaft geraten: suasus a quodam, sibi ut putabat aniico, 
ad Narbonam usque procedere (comprehensus est). Diese Worte hält 
Funck mit der Nachricht der Ann. S. Amandi (SS 114): et in ipso anno 
Sarracmi exierunt foras et a Francis interfecti sunt, zusammen und ver- 
steht sie im Sinne eines Kriegszugs. Dagegen Simson p. 2G4 n. 2, der auch 
die Lockung nach Narbonne als unglaubwürdig verwirft und der Dar- 
stellung von Ermoldus Nigellus I 67 — 7(i den Vorzug giebt, worin ich 
ihm schweriich beistimmen kann. 
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tanien, Wasconien, Burgund, der Provence und Gothien vereinigt 
und in drei Heerhaufen geteilt. Mit dem einen blieb der König 
in Roussillon, der zweite unter ßotstagnus, dem Grafen von 
Gerona, wurde mit der Einschliessung der Stadt beauftragt, 
und eine starke Abteilung wurde unter Wilhelm, dem ersten 
Bannerträger, und Hademar landeinwärts vorgeschoben, um die 
Belagerungsarmee gegen plötzliche Ueberfälle zu decken. In 
ihrer Bedrängnis wendeten sich die Einwohner von Barcelona 
an den Emir von Cordova, der ein Heer zur Entsetzung des 
Platzes ausschickte. In Saragossa erhielten aber die anrücken- 
den Sarazenen Kunde von dem Beobachtungskorps, das sie an 
der Strasse erwartete; sie zogen es vor, dem Kampfe auszu- 
weichen, und schwenkten nach Asturien ab, wo sie nach der 
ersten Ueberraschung eine empfindliche Niederlage erfahren 
haben sollen. Ihr Rückzug gestattete dem Deckungskorps, 
sich der Belagerungsarmee anzuschliessen, und nun wurden die 
Zugänge so eng gesperrt, dass die Nahrungsmittel in der Stadt 
ausgingen. Trotz der grässlichsten Hungersnot hielten die Be- 
lagerten bis zum siebenten Monat aus; sie hofften, dass der 
Winter der Umschliessuug ein Ende machen würde. Allein sie 
mussteu sehen, wie die Franken Material herbeischafften und 
Hütten zur Ueberwinterung zu bauen anfingen; da sank ihnen 
der Mut. Als die Belagerer merkten, dass der Widerstand 
nicht mehr lange dauern konnte, und dass es bald zum Sturm 
oder zur Uebergabe kommen musste, beschlossen sie, Ludwig 
herbeizurufen, um ihm die Ehre des Erfolgs zuzuwenden. Der 
König kam, und nach sechs Wochen hartnäckig fortgesetzter 
Belagerung tibergab sich die Besatzung gegen die Zusage freien 
Abzugs. Zeid war schon früher in die Hände der Franken 
gefallen und war in Fesseln an den Kaiser geschickt worden ; 
sein Verwandter Hamur hatte den Oberbefehl nach ihm über- 
nommen. Am Tage nach der Uebergabe hielt König Ludwig 
seinen feierlichen Einzug in die Stadt, in welcher er den Grafen 
Bera mit gotischer Mannschaft zurückliess. Die Nachricht von 
Barcelonas Fall konnte Ludwig seinem Bruder Karl, den ihm 
der Kaiser zur Unterstützung zuschickte, nach Lyon entgegen- 
senden mit der Bitte, sich nicht weiter zu bemühen.') 



1) Vita Hludow. c. 13. MGh. SS II 612. Chron. Moissiac. a. 803. ib. I 
307. Einh. Ann. ib. 190. 
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Gewöhnlich wird die Eroberung von Barcelona auf das 
Jahr 801 angesetzt, sie könnte allenfalls auch 803 erfolgt sein. *) 
Es ist das letzte öffentliche Ereignis, bei dem wir Wilhelm 
beteiligt finden; von nun an gehört sein Leben, soweit es be- 
kannt ist, der Kirche und den Werken des Heils. 2) 

Der fromme kirchliche Sinn König Ludwigs übte schon 
in seiner Jugend grossen Einfluss auf seine Umgebung. Der 
kriegslustigen Geistlichkeit seines Reiches flösste er wieder 
Eifer für den Gottesdienst und Liebe zur Wissenschaft ein. 
Besondere Fürsorge widmete er dem in Verfall geratenen 
Klosterwesen, und sein Beispiel fand nicht blos unter den 
Bischöfen, sondern auch unter den weltlichen Grossen Nach- 
ahmung, so dass die Früchte bald sichtbar wurden. •'^) 

Trefflich unterstützte den König in diesem Streben der 
rastlose Eifer des Abtes Benedikt von Aniane. Sprosse eines 
vornehmen gotischen Geschlechtes, Sohn des Grafen von Ma- 
guelonne, hatte Witiza — so hiess er eigentlich — den Hof- 
und Kriegsdienst verlassen und war in das Kloster Saint Seine 
eingetreten. Aber die einfache Entsagung genügte ihm nicht. 
Zum Abt vorgeschlagen, lehnte er die Würde ab und begab 
sich auf die Besitzungen seines Vaters, wo er mit einigen Ge- 
fährten eine kleine Zelle an einem Nebenflüsschen des Herault, 
am Bache Anianus, errichtete. Die ausserordentlichen Btissungen, 
die er sich auferlegte, verschafften ihm in kurzer Zeit grosses 
Ansehen und bedeutenden Zulauf. Zwar milderte sich mit der 



1) Die Annales Einhardi weisen die Eroberung bestimmt dem Jahre 
801 zu, das Chron. Moissiac. bringt sie 803 unter. Die Entscheidung ist 
deshalb schwer, weU die Begegnung Zeids mit Ludwig gelegentlich des 
Zugs nach Huesca 801 stattgefunden haben soll (Vita Hludow.), anderer- 
seits Barcelona zwei Jahre lang wol nicht ununterbrochen belagert wurde 
(Einh. Ann.). Eine Lösung böte die Annahme, dass Zeid 801 gefangen 
genommen wurde und Barcelona 803 fiel. Allein über die Gefangennahme 
des Wali steht der Bericht der Vita Hludow. allein gegen Einh. Ann., 
Chron. Moissiac, Erm. Nigellus. Uebrigens ist die Frage für uns ohne 
Belang. 

2) Die Vita Hludow., welche schon die vorigen Ereignisse durchein- 
ander geworfen hat, so dass die Abfolge der Kapitel eigentlich 9. 12. 10. 
13. 11 sein sollte, hat dann eine Lücke vor c. 14, die uns über die Jahre 
805, 6 und 7 ohne Nachricht lässt. Ob es die Schuld des Verfassers oder 
der Ueberlieferung ist, weiss ich nicht. 

3) Vita Hludow. c. 19. 
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reiferen Erfahrung sein übertriebener asketischer Sinn; aber 
sein brennender Eifer, seine strenge Gewissenhaftigkeit, dazu 
seine geistige Ueberlegenheit, Menschenkenntnis und Bered- 
samkeit sicherten ihm einen tiefen und dauernden Einfluss auf 
die Gemüter. Benedikt hatte sich die Neubeiebung der Kloster- 
zucht zur Lebensaufgabe gemacht. Nachdem aus seiner kleinen 
Zelle ein stattliches Kloster hervorgegangen war, das mehr als 
300 Mönche fassen konnte, hatte er die Freude, verschiedene 
Pflanzstätten im Geiste seiner Reform einzurichten, und als 
Ludwig ihm die Oberaufsicht über sämmtliche Klöster Aqui- 
taniens übertrug, erreichte er durch häufige Visitationen und 
unablässiges Bemühen, dass sie sich fast alle der Strenge der 

Regel unterwarfen. 

Auch Graf Wilhelm fühlte sich zu dem frommen Gottes- 
mann hingezogen und nahm ihn zum Führer auf dem Wege 
des ewigen Heils. 2) Auf seinen Rat und mit seiner Unter- 
stützung erbaute er im Thal Gellone, auf Krongut, 3) eine Zelle, 
in welche Benedikt einige von seinen Mönchen einsetzte. Für 
diese Zelle schenkte Wilhelm dem Kloster Aniane durch Ur- 
kunde vom 15. Dezember 804 mehrere von seinen Besitzungen 
im Gau Lodfeve, Maguelonne und Rouergue unter der Voraus- 
setzung, dass die Zelle dem Kloster unterstellt bliebe, wohin- 
gegen der Abt von Aniane für den Unterhalt der Brüder in 
Gellone, soweit diese Schenkungen nicht ausreichten, aufkommen 
sollte. Zu dieser Handlung veranlasste den Grafen das Bewusst- 
sein seiner Sünden und der Gedanke an die Hinfälligkeit des 
menschlichen Lebens, den ihm wol das nahende Alter mit seiner 
Gebrechlichkeit und der Verlust seiner Verwandten nahe legte; 
er gedenkt in der Urkunde seines Vaters Teuderich, seiner 
Mutter Alda, seiner Brüder Theodoin, Theodorich und Adal- 
helm, seiner Schw^estern Abba und Berta, seiner Söhne Witcar 
und Hildehelm, seiner Tochter Helinbruch und seiner Gemah- 



1) Vita Benedicti abbatis Anianensis et Indensis auctore Ardone. 
MGl^ßS XV 192. — Simson, Jahrb. I 439. II 517. — Nach Ludwigs Thron- 
besteiÄMg ftstreckte sich Benedikts reformatorische Thätigkeit auf das 
ganze Frankenreich. 

2) Vita Bened. c. 30. 

3) Urkunde Ludwigs des Frommen vom 23. April 814. D. Bouquet, 
Eist, de la France VI 456. 
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linnen Witburgh und CunegundeJ) Eine zweite Zelle stiftete 
Wilhelm im Gau Usfez am Flusse Cfeze, und auch dieser wendete 
er bedeutende Güter zu. Später wurde sie wegen der bessern 
Lage in das nahe Goudargues am gleichen Flusse tibertragen. 2) 
Diese frommen Stiftungen bereiteten einen wichtigeren 
Schritt des Grafen vor. Es reifte in ihm der Entschluss, der 
Welt zu entsagen und als einfacher Mönch in die von ihm er- 
baute Zelle Gellone einzutreten. Seine Bekehrung erfolgte 80(3 
oder 807 am Peter- und Paulstag. 3) Reiche Geschenke an 
Gold und Silber, und kostbare Gewänder brachte Wilhelm mit, 
und liess sich nun vor allem angelegen sein, den begonnenen 
Klosterbau zu vollenden; seine Söhne, denen er seine Besitz- 
ungen vermacht hatte, und benachbarte Grafen steuerten das 
ihrige dazu bei.**) Gellone ist vier Meilen von Aniane entfernt, 
so schreibt der Biograph des Abtes Benedikt. Das Thal ist 
so abgeschieden, dass seine Bewohner sich mitten in der Ein- 
samkeit fühlen. Rings von wolkengekrönten Bergen umschlossen, 
wird es nur von Leuten besucht, die das Bedürfnis zu beten 
hinaufführt. Und doch ist der Ort so anmutig und lieblich, 
dass, wenn Jemand Gott dienen will, er keine bessere Stätte 
finden kann. Reben besitzt die Klosterzelle, welche Wilhelm 
pflanzen liess, dazu reiche Gärten und eine Fülle von Obst- 
bäumen verschiedenster Art. Auch andere Besitzungen erwarb 
der Graf für das Kloster. Auf seine Bitten schenkte König 
Ludwig demselben ausgedehnte Stücke vom Kronland zum 
Bebauen, ausserdem Messgewänder, kostbare Altargegenstände 
und Bücher.^) 



1) Urkunde Wilhelms vom 15. Dezember 804, nach dem Original her- 
ausgegeben von Ch. R6villout, M6moires de la societe arch6ülügiqiic de 
Montpellier VI 563 ss. 

2) Urkunde Ludwigs des Frommen vom 31. Mai 815. Mühlbacher, 
Reg. 560. Acta Sanct. ord. s. Bened. ed. Venet. IV, 1 p. 211. 

3) Das Jahr wird angegeben durch das Chron. Moissiac. cod. Anian. 
saec. IX/X. MGh. SS I 308. Die hier eingefügte Notiz ist z. T. Ardos 
Vita Bened. entnommen. Man kann im Zweifel sein, ob sie auf 806 oder 
807 zu beziehen ist, weil der Schreiber sagt: In isto anno (sc. 806) Willel- 
mus quondam comes ad Anianum monasterium . . . pervenit. ... Et in 
eodem anno (sc. 80?) Carolus etc. 

4) Die Namen der Söhne sind nicht überliefert. 

5) Die Schenkungsurkunde Ludwigs vom 28. Dez. 807 ist eine Fälschung. 
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In kurzer Zeit überflügelte Wilhelm die Brüder von Gellone 
an geistlichen Tugenden. Seine Demut war so gross, dass 
Keiner, der ihm begegnete, ihm an Bescheidenheit zuvorkommen 
konnte. Oft sahen ihn die Mönche von Aniane auf seinem 
Esel herunterreiten, mehrere Flaschen Wein auf der Sattel- 
decke, einen Becher auf dem Rücken umgehängt, und von 
Einem zum Andern gehen, um ihren Durst bei der Erntearbeit 
zu stillen. Bei Nachtwachen übertraf er Alle. Am Backtrog 
legte er selbst Hand an, wenn er nicht anderweitig beschäftigt 
war oder Unpässlichkeit ihn verhinderte; die Küche besorgte 
er, wenn die Reihe an ihn kam. Seine Kleidung zeugte von 
äusserster Demut; er fastete mit Freuden, war beharrlich im 
Gebet und von anhaltender innerer Zerknirschung; den Leib 
des Herrn erblickte er kaum, dass schon Thränen von seinen 
Augen tropften. Kein Lager wäre ihm zu hart gewesen, wenn 
ihm nicht Benedikt wegen seiner Kränklichkeit eine weiche 
Unterlage hätte geben lassen. ^) Auch von seinen Geisselungen 
und stillen Gebeten in eiskalten Nächten erzählten die Mönche 
unter sich. So häuften sich in kurzen Jahren seine Verdienste, 
und als er den Tag seines Todes nahen flihlte, Hess er fast 
allen Klöstern im Frankenreich schriftlich mitteilen, er sei be- 
reits aus dieser Welt gepilgert. Und so verschied er selig in 
dem Herrn. 2) 

Wilhelms Todestag wurde in Gellone am 28. Mai gefeiert. 
Er starb noch unter Karls Regierung. Die Urkunde vom 23. April 
814, durch welche Ludwig an das Kloster Aniane unter anderem 
die Zelle Gellone verschenkt, erwähnt den Stifter derselben als 
verewigt. ^) 

Soweit geben uns die zeitgenössischen Berichte und die 



1) Man beachte die wiederholte Erwähnung der Kränklichkeit des 
Grafen; in ihr liegt vielleicht der Grund, dass wir seit der Einnahme Bar- 
celonas Wilhelms Namen bei den spanischen Zügen nie mehr erwähnt 
finden. 

2) Vita Benedicti c. 30. — Die Vita nennt uns noch einen Verwandten 
Wilhelms, Wulfarius, der ebenfalls eine Zelle baute und an Aniane schenkte, 
Bella-cella am Agout im Gau Albi. (c. 34.) 

3) Martyrologia Gellen, ap. Mabillon Acta Sanct. ord. s. Bened ed. 
Venet. IV, 1 p. (»8. — Urkunde Ludwigs bei Bouquet, Bist, de la France 
VI 456. Bestätigt am 20. März 822 und 21. Oktober 824; vgl. Mühlbacher 
Reg. imp. I 503. 72ö. 939. 
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Urkunden Kenntnis von Wilhelms Leben und Thaten, und für 
die Zeitverhältnisse sind wir günstig bedacht. Wir lernen in 
ihm einen vornehmen Franken kennen, der in einem schwierigen 
Augenblick auf einen wichtigen Posten gesetzt, sich seiner Auf- 
gabe gewachsen zeigt, bei Einfall der Sarazenen kühn der 
Ue])ermacht entgegentritt, bei der Belagerung von Barcelona 
das Deckungskorps befehligt, schliesslich sich lebensmtid in 
die von ihm gestiftete Klosterzelle zurückzieht und dort selig 
entschläft. Wilhelms Ansehen bei König Ludwig wird durch 
seine Eigenschaft als primus signifer bezeugt; das Uebertragen 
des Banners ist eine persönliche Auszeichnung, die der Fürst 
nach Gutdünken verleiht, eine Würde oder ein Amt ist es nicht. 

Wilhelms Namen verbreitete wol zu allererst die Schlacht 
am Orbieu: am meisten empfahl ihn aber sein frommes Ende 
den Geschichtsschreibern. Die genauere Kunde verdanken wir 
lediglich den aquitanischen Aufzeichnungen, dem Biographen 
Ludwigs des Frommen, dem Annalisten von Moissac und dem 
Hagiographen Ardo; sonst wird sein Name nur vom Murbacher 
Fortsetzer der alemannischen Annalen genannt.') 

Es entsteht nun die Frage, wie sich Wilhelms Andenken 
bei der Nachwelt erhalten hat. 



II. Poetische Yerherrlichimg dnrch Ermoldns Nigellus. 

Die Einnahme von Barcelona ist ein Vierteljahrhundert 
nach dem Ereignis von Ermoldus Nigellus poetisch behandelt 
worden, und Graf Wilhelm hat in dem Gedicht einen ganz 
hervorragenden Platz gefunden. Trotzdem haben wir dieses 
Denkmal nicht als Geschichtsquelle benutzt, weil es — für 
diesen Abschnitt wenigstens — nicht als zuverlässiger histori- 



1) Ann. alam. cont. Murb. a. 793. MGh. SS I 47, daraus ging die Notiz 
in die grossen Sangaller und die Einsiedler Annalen über, ib. 1 75. III 139. — 
Wahrscheinlich drang die Kunde von der Schlacht am Orbieu deshalb in 
die östlichen Teile des Reichs, weil der ünterkönig von Aquitanien eben 
dort weilte und ihm ausführlicher Bericht über das Ereignis erstattet 
wurde. — Das Schweigen der nordfranzösischen Annalen über Wilhelm 
ist fUr die Verbreitung der Legende von grosser Bedeutung; denn es 
fehlte infolgedessen jede Möglichkeit der Kritik oder der Ergänzung, so 
lange die aquitanischen Quellen nicht neuerdings ans Licht gefördert waren. 
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scher Bericht gelten kann. Lediglich als Versuch dichterischer 
Gestaltung verdient es eingehende Beachtung, i) 

Der aquitanische Mönch Ermold hat bekanntlich am Hofe 
des jungen Pippin eine Rolle gespielt und sich dabei die Un- 
gnade des Kaisers zugezogen. Nach Strassburg verbannt, dich- 
tete er um 826 vier Bücher Elegien zu Ehren Ludwigs des 
Frommen, um durch die Verherrlichung seiner Thaten^ seine 
Verzeihung zu erwirken. Virgil, Ovid, Juvencus, Sedulius, Ve- 
nantius Fortunatus und die karolinischen Epiker sind seine 
Vorbilder; sie haben häufig den Gang und die Farbe seiner 
Erzählung bestimmt 2) 

Die vier Gesänge folgen der chronologischen Ordnung, 
verweilen aber nur bei einigen wichtigen Ereignissen, die in 
epischer Breite ausgeführt werden. Diese Episoden treten um 
so schärfer als abgerundetes Ganze hervor, als der Dichter die 
Kunst der Uebergänge nicht kennt. 

Ermoldus erster Gesang feiert Ludwigs Jugend und ist 
fast ganz der Eroberung Barcelonas gewidmet. Vorher wird 
nur kurz die Verleihung des aquitanischen Reiches, die Für- 
sorge des jungen Königs für Klöster und Rechtspflege, die 
Zähmung der Basken und die Zurückdrängung der Spanier 
erwähnt (v. 29 — 66); episodisch wird die Stiftung der Kloster- 
zelle Conques eingeschaltet (v. 189 — 266) und zum Schluss 
Paulins Prophezeiung in die Erzählung verflochten (v. 565 
—600). 3) 

Die Belagerung Barcelonas ist recht frisch und anschau- 
lich geschildert, und man glaubt zuerst, Ermolds Darstellung 
müsse auf umständlichen Berichten von Augenzeugen beruhen. 



1) Ermoldi Nigelli carmina ed. Dümmler, Poetae lat. aevi caro- 
lini II. — Uebers. v. Th. G. Pfund, Die Geschichtsschreiber der deutschen 
Vorzeit 20. (IX. Jh. 3. Bd.) 

2) Dümmler 1. c. Prooemium. — Ebert, allg. Gesch. der Litt, im MA. 
II 170—78. 

3) Paulinus soll vorausgesagt haben, dass dereinst Ludwig nach seinem 
Vater das ganze Reich beherrschen würde. Nach der Vita Alcuini c. 10 
wbd dieselbe Prophezeiung Alcuin zugeschrieben. Zufällig hätte ebenso- 
gut Albin US als Paulinus im Verse verwendet werden können. Die Scene 
hat Ermoldus der Salbung Davids durch Samuel nachgebildet (I . Samuelis 16), 
was sowol zum Verständnis der Scene als zur Charakteristik von Ermolds 
Darstellungsweise der Beachtung wert ist. 
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Bifi anfnierksamer Zei^Iiedernng zeigt sieh indes, dass das 
historiseh beglaubigte Thatsäehliehe daran sehr gering ist, 
daHS die Ausftihrliehkeit im einzelnen nur eine allgemeine 
Vertrautheit mit den Orts- und Zeitverhältnissen voraussetzt, 
und dass die Anschaulichkeit lediglich der epischen Begabung 
des Dichters zu verdanken ist. 

Wie wir sahen, fiel Barcelona im Spätherbst nach sieben- 
monatlicher Umschliessung. Ermold lässt den Zug auf der 
allgemeinen Frnhjahrsversammluug beschliessen und für den 
Herbst bei zunehmendem Monde in Aussicht nehmen, 

Virginis ut primum Titan conscenderit astrum. 

Et soror in propria sede seqnetur iter. ( I S3 s.) 

— Das ganze Mnkische Heer erscheint zu gleicher Zeit vor 
der Stadt. 

Convenit ante omnes Carolo satus agmine pnlcro . . 

Parte sua princeps Vilhelm tentoria figit . . 

Caetera per campos stabalat diffusa inventus. (267 ss.) 

Zwanzig Tage wird vergeblich gestürmt (v. 379). Da versucht 
Zadun, nicht etwa weil Hungersnot in der Stadt herrscht, son- 
dern weil die Franken drohen eher ihre Pferde aufzuessen als 
die Belagerung aufzugeben, durch das feindliche Lager zu 
schleichen; das Wiehern seines Rosses verrät ihn. Nichts- 
destoweniger halten sich die Mauren bis gegen Ende des 
zweiten Monats: 

Altera luna suos conplebat in ordine soles. (-i*^^-) 

Freilich kann man sagen, dass Ermold eben nur den Abschnitt 
der Belagerung schildert, an dem Ludwig persönlich teilnahm. ^) 
Immerhin fehlen seinem Gemälde die bestimmten historischen 
Umrisse. Die Einnahme der Stadt im Herbst, die Anwesenheit 
des Königs bei der Belagerung mit der unbestimmten Kunde 
von früheren Kämpfen, die Gefangennahme des Statthalters 
mit pjinzelheiten, die unserer Kontrolle entgehen, der Einzug 
am Tage nach der Uebergabe: das ist der lose Rahmen, den 
Ermold nach Belieben ausfüllt. 

Zu gute kommt dabei dem aquitanischen Höfling seine 

1) Die Zeitbestimmung Ermolds ist von Simsen, Jahrb. f. Karl. d. Gr. 
II 2(;8 n. 2 klargelegt worden. Nach S. wäre auch dies letzte Auskunfts- 
mittel abzuweisen. 
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Vertrautheit mit den dortigen Verhältnigsen. So vermag er in 
manchen Einzelztigen ein richtiges Bild zu entwerfen, so kann 
er fränkische Grossen namhaft machen, die in der That in 
jener Zeit nachzuweisen sind: 

Heripreth, Lihuthard, Bigoque sive Bero, 
Santio, Libulfus, Hilthibreth, atque Hisimbard. (274 8.)0 

Was aber bedenklich ist, der eigentliche Leiter der Belagerung, 
Graf Rotstagnus, wird gar nicht genannt; ebenso fehlt Hademar. 
Das ausdrückliche Versprechen des Baskenftirsten Lupus Santio, 
dass seine Landsleute sich ruhig verhalten werden (v. 129—36), 
kann allenfalls au die eben erst gedämpften Unruhen wegen 
der Verleihung der Grafschaft Fezensac an Liuthard erinnern. 
Die etwas geringschätzige Erwähnung des Goten Bera (v. 321 s.), 
dem Barcelona nach der Einnahme verliehen wurde, mag sich 
dadurch erklären, dass derselbe sich später gegen Kaiser 
Ludwig schwer verschuldete (cf. III 543 ss.). Dagegen dürfte 
Bigo die ehrenvolle Rolle, die er spielt (v. 179 ss. 547 ss.), in 
Hinblick auf sein Ansehen beim Kaiser, dessen Tochter er 
ehelichte, erhalten haben. Mit einem Worte, die Allgemeinheit 
und UnVollständigkeit der Angaben lassen vermuten, dass Er- 
mold mehr nach der Einbildung ausmalt als auf Grund wirk- 
licher Kunde darstellt; nur durfte er bei einem so modernen 
StoflFe die Namen der beteiligten Christen nicht willkürlich 
erfinden, wie er es wahrscheinlich mit denen der Mauren (v. 353. 
372—74) gemacht hat. 

Das gleiche Urteil müssen wir von Wilhelms Auftreten in 
dem Gedichte fällen. Von seiner wirklichen Thätigkeit bei der 
Belagerung finden wir keine Spur; da, wo ihn Ermold in den 
Vordergrund stellt, hätte ebensogut einer der übrigen Grossen 
erscheinen können. Auf der Reichsversamnilung beantragt 
Wilhelm den Zug nach Spanien (137 ss.), er wird alsdann 
unter den Anführern genannt, die das Lager beziehen (273), 
beim Sturm tötet er Habirudar (372), er will lieber sein Pferd 



1) Wiederholt werden genannt Hilthiberth (v. 362), Liutthardus (v. 372). 
Cf. Simsen 1. c. 261 n. 4: „Gehörten aber die Genannten auch zum Kreise 
der Grossen Ludwig's, so bleibt es docli mehr als zweifolliaft, ob Ermoldus 
sie alle auf Grund wirklicher Kunde an jenem Zug geg(Mi Barcelona teil- 
nehmen lässt.'' 
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schlachten als abziehen (401 ss.), Ludwig heisst ihn den ge- 
fangenen Zadun vor die Stadt führen, um sie zur Uebergabe 
zu bereden (475 ss.). Ueberall hätte Ermoldus, wenn es ihm 
beliebt hätte, z. B. den Grafen ßotstagnus von Gerunda statt 
des Grafen Wilhelmus von Tolosa einsetzen können, ohne dass 
die Darstellung an innerer Wahrscheinlichkeit Einbusse erlitten 
hätte. Die zufällig getroffene Wahl lässt sich einigermassen 
erklären. Wilhelm hatte am Zuge einen bedeutenden Anteil 
genommen, und sein Ruhm war nicht vergessen;^) er gehörte 
nicht mehr zu den Lebenden, der Dichter konnte unbefangen 
mit ihm schalten, und, vom Heiligenschein umstrahlt, konnte 
er ihn auch dem frommen Ludwig vertraulicher nahetreten 
lassen. So bot der Graf in jeder Hinsicht eine zur epischen 
Behandlung geeignete Figur, und Ermold hat sie mit Geschick 
aufgegriffen: hat er auch nichts positives zum geschichtliehen 
Bilde beigetragen, so hat er doch der Gestalt Wilhelms ein 
gewisses dichterisches Relief verliehen. 

Unstreitig besitzt Ermold epische Begabung. Trotz der 
fühlbaren Mängel der Sprache und der Darstellung erfreut 
seine Dichtung durch den frischen Gang der Handlung. Seine 
römischen Muster lehrten ihm den Gebrauch der ausführlichen 
Bilder und die Kunst der lebhaften Schilderung voll anschau- 
licher Einzelheiten. Häufig ahmt er blos nach, daneben bietet 
er aber volkstümliche Züge, die wie Vorklänge der französi- 
schen Heldendichtung erscheinen. Das Erwachen des Lenzes 
(105), das Beziehen des Lagers (269), die Liebe zum Streitross 
(405), das zornige Aufbrausen und Zuschlagen mit der Faust 
(490), der Empfang des Boten bei Tisch (607), und in den 
folgenden Gesängen die florida canities des Kaisers (II 14), der 
Einzelkampf Murmans mit Coslus (III 435), der gerichtliche 
Zweikampf (III 542) u. a. m. könnten leicht mit Parallelstellen 
aus Nationalepen belegt werden. Sollen wir aber daraus 
schliessen, dass dem Aquitanier bereits eine entwickelte roma- 
nische Heldendichtung vorlag? Ein zwingender Grund dazu 
liegt nicht vor. Die Aehnlichkeit der Züge erklärt sich durch 

1) Damals schrieb gerade Ardo: „Guillelmus comes, qui in aula 
imperatoris pre cunctis erat clarior." — Die nahe Beziehung Ermolds zu 
Aniane, die früher angenommen wurde, ist nicht erwiesen. Indessen hat 
auch Benedikt in seinem Epos einen grossen Platz erhalten. 
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die Aehnlichkeit der Zeiten, Sitten, Gebräuche, durch die Ver- 
wandtschaft der Auffassung und des Darstellungsvermögens. i) 

Noch viel weniger bietet das Gedicht einen Anhaltspunkt 
für die Annahme, dass Ermold volkstümliche Heldenlieder ge- 
kannt und benutzt hätte. Die Carmina in honorem Hludowid 
Caesaris bleiben das Werk eines Hofdichters, der in panegyrischer 
Absicht den Versuch gemacht hat, die Zeitgeschichte episch zu 
behandeln. Noch standen die Ereignisse und mithandelnden 
Personen in frischem Andenken. Was Ermold nicht selbst ge- 
schaut oder von Augenzeugen erzählen hörte oder vielleicht 
zeitgenössischen Aufzeichnungen entnahm, ist künstlerische 
Zuthat eines für seine Zeit gut befähigten Dichters. Und für 
unseren Abschnitt, die Eroberung Barcelonas, ist der Zuthat 
mehr als des Authentischen. 

Bis in das zweite Viertel des 9. Jahrhunderts blieb das 
Andenken Wilhelms lebendig. Die Folgezeit weist keine un- 
vermittelte Kunde mehr von ihm auf. Was sie von ihm wissen 
konnte, wurde ihr durch die Urkunden, Chroniken, Biographien 
und Gedichte, deren Inhalt wir geprüft haben, überliefert. 
Noch im zehnten Jahrhundert wurden dieselben abgeschrieben, 
aber sie scheinen keine weite Verbreitung gefunden zu haben, 
noch als Geschichtsquelle ausgenützt worden zu sein. Die 
Nachrichten über Wilhelm sind meines Wissens aus diesen 
Denkmälern in kein späteres Geschichtswerk tibergegangen. 2) 



1) Im allgemeinen würde ich eher die Frage umgekehrt stellen: In- 
wiefern hat nämlich die gelehrte lateinische Epik die volktümliche roma- 
nische vorbereitet und in ihrer Entwicklung gefördert, welchen Einfluss 
übte sie, die sich an die Römer anlehnte, auf die Bildung des französischen 
Epenstils? Oder welches Band zieht sich von der historischen Hexameter- 
dichtung der Zeit Karls und Ludwigs zu der lateinischen Sagenbearbeitung, 
wie sie uns im Waltarius, Ruodlieb, Carmen de proditione Guenonis, 
Haager Fragment (?) vorliegt, und von dieser zu der französischen Helden- 
dichtung, welche seit Ende des 11. Jahrhunderts so reiche Blüten treibt? 
Aber es wäre Uebermut die Hand in dieses Wespennest zu stecken. 

2) Im 14. Jahrhundert benutzte der Autor der Ancienne chronique 
d'üzes das Chron. Moissiac. cod. Anian. und entnahm ihm den Bericht von 
der Schlacht am Orbieu und von Wilhelms Ende. Ausserdem giebt diese 
Chronik folgende Notiz: Anno Domini DCCLV, Guillelmus comes qui infra 
fait efifectus monachus, Nemausnm ingreditur in die vcncris ramis pal- 
marum. Hist. g^n. du Languedoc II, 2 c. 27. 28. 
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Das spricht nicht dafür, dass die Begebenheiten aus seinem 
Leben allgemeines Interesse erweckt hätten. 

Hat sich nun vielleicht doch Wilhelms Namci im Volkslied 
erhalten und mündlich fortgepflanzt? 



III. Das Fortleben in der Volkssage. 

Wilhelm, der Retter der Krone. 

Wilhelm ist der Held eines bekannten, vielverzweigten 
Sagenkreises. Die bestimmten Aeusserungen der Sänger lassen 
keinen Zweifel darüber, dass Wilhelm der Heilige gemeint ist. 
Allein es ist längst anerkannt, dass unter seinem Namen meh- 
rere geschichtliche Persönlichkeiten zu einer epischen Figur 
vereinigt worden sind. Um daher feststellen zu können, inwie- 
weit das Andenken des Grafen von Toulouse und Mönches 
von Gellone in der Heldensage fortlebt, müssen wir die ver- 
schiedenen Bestandteile der Ueberlieferung prüfen und scheiden. 

Durch seine Eigenart sticht zunächst der Teil der Sage 
hervor, in dem Wilhelm als Ketter der Krone und Anwalt des 
unmündigen König Ludwigs auftritt. 

Das Couronnement de Louis, ein kräftiges Heldenlied von 
altertümlichem Gepräge, verwebt zwei Handlungen ineinander; 
die eine spielt in Frankreich und zeigt uns den jungen Ludwig 
durch ehrgeizige Vasallen bedrängt, die andere hat Italien zum 
Schauplatz und verschiedene Kriegsthaten zum Gegenstand. 

Die Vorfälle in Italien sind an geschichtliche Namen an- 
geknüpft. Wilhelm, der als Pilger nach Rom gekommen ist, 
hört, dass in Capua Guaifier mit Frau und Tochter in die 
Gefangenschaft des Sarazenen Galafre geraten ist; auf die 
Bitte des Papstes nimmt er sich des bedrohten Roms an, be- 
steht im Einzelkampfe den Riesen Corsolt und führt die Christen 
zum Siege. Galafre lässt sich taufen; Guaifier verlobt dem 
Sieger seine Tochter. — Unzweifelhaft liegt dieser Erzählung 
die Kunde von der Belagerung Salernos in den Jahren 871 — 73 
zu gründe. Um den Verlust von Bari zu rächen, griflfen die 
Sarazenen Waifarius von Salerno an und bedrängten die Stadt 
bis aufs äusserste, während Ludwig der II. im Groll über den bei 
Benevent an ihm begangenen Verrat zögerte, Hilfe zu leisten. 
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Die Niederlage, die ihnen des Kaisers Neffe Cuntai-t bei Capua 
beibrachte und der Sieg der Beneventaner bei Mamma zwangen 
die Sarazenen, die Belagerung aufzugeben. Die Anklänge an 
diese Ereignisse sind unverkennbar, obwol der Dichter nur die 
allgemeine Sachlage aufgegriffen und mit freier Phantasie ver- 
wertet hat.*) 

Schwerer wird es, die historischen Anknüpfungspunkte für 
den zweiten Zug nach Italien zu bestimmen. Guido von Ale- 
manien hat sich Roms bemächtigt; Ludwig wird durch Wilhelm 
vermocht, über die Alpen zu ziehen. Im Lager vor der Stadt 
werden die Franzosen von den Römern bei dichtem Nebel über- 
rascht; aber Wilhelm, der eben vom Furragieren zurückkommt, 
schneidet diesen den Rückzug ab. Guido verlangt nun einen 
Zweikampf, wird von Wilhelm besiegt und in die Tiber ver- 
senkt. Die Römer ergeben sich. — Guido, Markgraf von Spo- 
leto, nachmals König von Italien und Kaiser, ist wol der be- 
rühmteste Träger dieses Namens. Rom hatte viel von seinen 
Uebergriffen zu leiden; 2) später vertrug er sich mit Stephan 
dem V., der seine ehrgeizigen Pläne förderte. Beim Tode Karls 
des III. (888) scheiterte zwar sein Versuch, sich im Westfranken- 
reich Anhang zu schaffen, hingegen machte er Berengar von 
Friaul Italien mit Erfolg streitig. Er unterlag 894, als Arnulf 
auf Bitten des neuen Papstes über die Alpen zog. — Für das 
Epos kann dieser Guido schwerlich etwas mehr als einen Namen 
geliefert haben, so wenig besonderes, individuelles wird darin 
von ihm berichtet.^) 

In diesem Abschnitt wären nach E. Langlois zwei in älterer 



1) Chronicon Salernitanum. MGh. SS III 528 — 32. Cf. Jonckbloet 
II 111, E. LÄnglois, Le couronn erneut de Louis XXXII — LH. — Die Identi- 
ficierung der Sarazenenkönige ist meistens ein gewagtes Unternehmen; 
dennoch könnte man wegen Galafre an Apolaffar Fürsten von Tarent 
denken, der zuerst mit Sinekolfus von Salerno, dann mit Radelchis von 
Benevent verbündet war. Chron. Salern. 508 ss. Bei der Belagerung von 
Benevent durch Sinekolfus fand ein interessanter Zweikampf zwischen 
Apolaffar und dem älteren Guido von Spoleto statt. 

2) Johann der VIII. schreibt an Karl den IIL: Ceterum de Guidone 
Rabia, invasore scilicet et rapaci, vestra gloria subveniat; et eum de fiui- 
bus nostris, ut aliquantulum populus noster relevari valeat, ejicere modis 
Omnibus jubeatis. Muratori, Annali a. 882. 

3) Jonckbloet II 1 00 ss. Langlois LIX— LXVII. 

Ueoker, Wilhelmsago. 2 
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Fassung gesonderte Episoden verschmolzen. Im Beginn des 

Charroi de Nimes wird nämlich der Stoff des Coiironnemeni 

rekapituliert, indem Wilhelm dem König vorhält, was er alles 

für ihn gethan ohne je einen Lohn zu verlangen. Nachdem er 

vom Zweikampf mit Guido gesprochen, erinnert er ihn an das 

grosse Heer Ottos. Wieder ist Ludwig mit seinem ganzen 

Aufgebot vor Rom; Wilhelm hat ihm das Zelt aufgeschlagen 

und ihn mit Wildpret bedient; er empfiehlt sich, aber nicht 

um schlafen zu gehen, sondern um sich in einem Wäldehen anf 

Vorposten zu legen. Zu fünfzehn Tausend machen die Römer 

einen Ausfall, brechen in das Lager, nehmen des Königs Sene- 

schal und Pfortner gefangen, Ludwig flieht bestürzt von Zelt 

zu Zelt; da fährt Wilhelm dazwischen und macht zahlreiche 

Gefangene, darunter den Anführer selbst. — Die Aehnlichkeit 

dieses Ueberfalls mit dem in der Guido-Episode ist auffallend, 

aber auch die Unterschiede sind bemerkenswert. Wenn wir 

nicht annehmen wollen, dass der Dichter des Charroi seine 

Vorlage oberfläclilich wiedergibt, so bleibt zu erwägen, ob nicht 

etwa von unserem Couronnement eine ganze Episode weggefallen 

ist, ein dritter Römerzug, bei dem Ludwig mit Otto in Beiiih- 

rung kam. In der That wird im Liede selbst die Fortsetzung 

der Abenteuer versprochen. Wie die Römer den Treueid leisten^ 

heisst es nämlich: 

Teus 11 jura qni 11 tlnt bonement, 
Et teus ans! qni ne 11 tlnt nelent, 
Com vos orrez ainz le solell couchant. (2639 ss.) 

Von diesem Treubruch verlautet keine Silbe weiter in unserem 
Epos. Die Frage wäre dann, wessen Schattenriss dieser epische 
Otto ist, des salischen Kaisers, des Herzogs von Spoleto odei 
eines Andern.*) 






1) E. Langlois 1. c. LXIV ss. Charroi 205 - 53. — Es ist überhaupt be- 
denklich, wenn irgendwo ein Epenstoflf zusammengefasst wird, aus des 
abweichenden Angaben unter allen Umständen auf eine andere Fassung 
zu schliessen. Die Dichter rekapitulierten wol meist nach dem Gedächt- 
nis und im Feuer der Eingebung. Gerade der Verfasser des Charroi 
scheint im Elfer, wie er ja Wilhelm in höchster Erregung sprechen lässt, 
manches durcheinander geworfen zu haben; so kann er auch die zw« 
Stücke der Guidoepisode, Ueberfall und Zweikampf, aus Versehen unage- 
stellt haben, dafür spräche die wörtliche Ueberelnstlmmung einzelner Verse 
(z.6. Charroi 248. 251 = Cowr. 2345. 2348), doch können diese auch später 
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Diese Episoden, welche die Handlung nach Italien verlegen, 
sind in ein Gedicht eingeschaltet, das von den hochverräterischen 
Umtrieben der Grossen gegen Ludvrig erzählt; sie Hessen sich 
ohne Gewalt aus dem Zusammenhang herausheben, ja die 
losen, äusserlichen Uebergänge, der Wechsel des Tons in den 
einzelnen Stücken, das Abreissen der angesponnenen Fäden 
und einige Widersprüche scheinen geradezu ihre Ausschaltung 
zu gebieten; auch sprachliche Merkmale sprechen dafür, und 
merkwürdigerweise würde sich nach ihrer Entfernung kein 
klaffender Riss zeigen, sondern die Assonanzen der Tiraden 
würden sich genau zu einander finden. ^) Ihrerseits unterscheiden 
sich diese Episoden merklich von einander in Ton, Wert und 
Sprache. Nur der ersteren scheinen einigermassen deutliche 
historische Erinnerungen zu gründe zu liegen, sie zeichnet sich 
aus durch einen gemässigten possenhaften Zug und ausgespro- 



hinüber genommen worden sein; bei dieser Annahme würden wir den 
Namen Ottos seiner Willkür oder irgend einem Zufall der Textüberlieferung 
zuschreiben müssen. Für das Vorhandensein einer Ottoepisode sprechen 
die genauen Einzelangaben. Die Erzählung zweier ganz ähnlichen Ueber- 
fälle dürfte in unserem Gedicht nicht überraschen, da ja auch zwei ganz 
ähnliche Zweikämpfe stattfinden. Die Episode müsste im Archetypus 
unserer Handschriften ausgefallen sein, etwa durch Verlust einiger Blätter ; 
damit wäre erklärt, warum das Gedicht so unerwartet abbricht. Schliess- 
lich hätte ich auch kein Bedenken gegen die Annahme, dass der Dichter 
des Charroi eine in keinem Gedichte erzählte Heldenthat sich ausgedacht 
und hier, so andeutungsweise, vorgetragen hat. Es ist nämlich immer 
die Frage in Betracht zu ziehen, ob ein Dichter vom Epos, das er reka- 
pituliert, eine Abschrift besass, oder ob er dasselbe nur aus ein- oder 
mehrmaligem Vortrag kannte. 

1) Zum ursprünglichen Gedichte gehörten v. 1 — 271, 1430 — 2224 
(v. 1432 — 33 wären zu streichen), 2650 — 2658. Tirade XIV schliesst sich 
genau an T. XXXIII an (a-e-Assonanz>, v. 2650—53 wiederholen 2222—24. 
Demnach gehörte die Pilgerfahrt nach Eom zum ältesten Bestand und mit 
ihr wäre der äussere Anlass zur Einlegung der Guaifier-Episode gegeben 
gewesen. In Nachahmung dieser wären dann die Guido- (und Otto-)Epi- 
sode hinzugedichtet worden. — Sprachlich fallen ins Gewicht die Scheidung 
von en und an^ von on, or und os in der Guaifierepisode, während die 
Guidoepisode an und en resolut mengt. Die Vassallenaufruhrabschnitte 
sind gekennzeichnet durch 3. sg. perf. -U (der Guidoepisode auch nicht 
fremd), l.pl. ind. pr. -omes, obl. sg. pron. pers. I. mi. In der Guidoepisode 
steht der Inf. che^r. Diese Kennzeichen fehlen der Guaifierepisode. Vgl. 
Langlois 1. c. 

2* 
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ebenen Bänkelsängerton; die zweite und fragliehe dritte scheinen 
dagegen nur freie Variationen gegebener Motive in willkürlicher 
Anknüpfung an berühmte einsehe oder historische Namen zu 
sein. Demnach hätte das ursprüngliche Gedicht eine zweimalige 
Erweiterung erfahren. 

Stofflich haben die eingelegten Episoden keine natürliche 
Beziehung zum Stammlied des Couronnement; ihre Einschal- 
tung ist ein Akt der Willkür der betreffenden Dichter, und 
zwar scheinen sie direkt als Einlagen für das Hauptlied ge- 
schrieben zu sein. Unter diesen Umständen wird es fraglich, 
ob die zu gründe liegenden Erzählungen eigentliche Wilhelm- 
sagen vorstellen, oder ob sie erst durch ihre Einrahmung in 
das Stammlied dazu wurden. Für die Guido - Episode könnte 
man die Behauptung verfechten, sie sei reine Erfindung; jeden- 
falls bringt sie zur Charakteristik des Helden nichts neues, 
wir sehen ihn nur ein Abenteuer mehr bestehen. In der Guaifier- 
Episode sind die geschichtlichen Erinnerungen nicht zu ver- 
kennen; allein Wilhelm dürfte seine historisch unerklärte Holle 
lediglich dem Gutdünken des Dichters verdanken, so dass die 
Abenteuer, die ihm begegnen, nur zur Ausschmückung gehören, 
wie auch sein Gegner Corsolt eine dichterische Zugabe zur 
Geschichte ist, gleichviel ob er ganz der Erfindung des Sängers 
entsprang, oder ob er schon vorher der Sage und Dichtung 
bekannt war. 

Für die weitere Entwickelung der Sage ist aber die Guaifier- 
Episode von hoher Wichtigkeit, indem sie Wilhelm ein neues 
Merkmal anheftete, die kurze Nase; vereint mit dem Beinamen 
fierebrace finden wir dieses eigentümliche Kennzeichen fast in 
allen Wilhelmepen wieder. Die Vita sancti Guüelmi gibt dem 
Eroberer von Orenge keinen von seinen epischen Beinamen, 
und dem entsprechend fehlen sie auch bei Ordericus Vitalis. 
Aliscans macht über die Verstümmelung eine etwas abweichende 
Angabe; allein die Anspielungen in diesem Epos bekunden 
überhaupt eine gewisse Freiheit der Tradition gegenüber.*) 

1) Aliscans 4073 ss. Die Verstümmelung erfolgt auch vor Rom, aber 
durch Isor6 de Monbrant. — Eine andere Tradition hat meines Wissens 
nur der Prosaroman BN. fr; 5003, der überhaupt die mangelhafte Kenntnis 
der Geste durch freie Erfindung ersetzt; sie soll bei der dritten Schlacht 
vor Narbonne erfolgt sein. Das Schweigen der Prosaauflösungen ist nicht 
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Wie Jonckbloet (II 71) bemerkt, fehlt die Bezeichnung au coiirt 
ne^ in den Enfances Guillaume; doch kann der Dichter sie ab- 
sichtlich gemieden haben, da Wilhelm als Jüngling die Nasen- 
spitze noch nicht eingebttsst hatte. Obwol' sich der Beweis 
nicht streng führen lässt, glaube ich mit G.Paris, dass das 
Merkmal der kurzen Nase durch die Guaifier- Episode in die 
Wilhelmsage eingeführt worden ist; allein ich bin nicht über- 
zeugt, dass es auch von einer bestimmten geschichtlichen Per- 
sönlichkeit herrührt. ^) Der Zug kann ein geistreicher Einfall 
des Dichters sein; er kann ihm aber auch von einer wildfremden 
Person eingegeben worden sein, die sonst gar nichts zum Sagen- 
stoflf beitrug. 2) 

Alles in allem genommen, scheint es mir unentschieden, 
ob die in Italien spielenden Episoden des Couronnement selb- 
ständige, auf einen Wilhelm bezügliche Teilsagen vorstellen, 
oder ob nur Sagenmotive, die sich zum Teil auf geschichtliche 
Ereignisse gründen, auf den Helden dieses Epos bezogen worden 
sind: wodurch allerdings der Sagenkreis erweitert und eventuell 
seinem Träger ein neues Charakteristikum angehängt wurde. 
So viel ist jedenfalls sicher, dass dieser Teil der Sage mit dem 
Grafen von Toulouse nichts zu thun hat. 

Scheiden wir die Römerztige aus dem Couronnement aus, 
so bleibt ein Gedicht von etwas über tausend Versen mit ein- 
heitlicher Handlung zurück, das reiche historische Ausbeute 
verspricht. Die Forscher haben bisher dieses Gedicht als ein 
Konglomerat von älteren Sagen betrachtet und zahlreiche Vor- 
bilder für den Haupthelden aufgestellt; ich glaube, mit Unrecht. 



von Belang, da sie aus einer der uns bekannten Ilandschriftengruppe ge- 
flossen sind. — Cf. Langlois 1. c. XLIX s. 

1) G.Paris, Litt. fr. au M. A. §39: Un troisicme personnage difficile 
ä bien d^terminer, fournit sans doute le nom de Guillaume au court nez 
et r^pisode de Texp^dition du h^ros en Italie oüi il d6fend le pape contre 
une Invasion sarrasine. 

2) Vor dem 12. Jahrhundert, das steht fest, ist von Wilhelms kurzer 
Nase noch nirgends die Rede; es ist also wol denkbar, trotz L. Gautiers 
energischem Protest (Ep. fr. IV 94. 6°), dass Wilhelm der II. von Besalu 
(seit 1052), den man wegen seiner falschen Nase Trunnus nannte, das 
äussere Merkmal lieferte; denn warum soll ein Sänger nicht zutlillig von 
seiner falschen Nase gehört haben und dadurch gereizt worden sein ? Nur 
erkennen wir den Weg nicht, auf dem der historische Zug in die Sage 
emdrang, und das wäre doch das einzig Wesentliche. 
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In den letzten 41 Versen wollte 6. Paris die knapp gedrängte 
Zusammenfassung eines langen Gedichtes, ja vielleicht einer 
ganzen Gruppe von älteren Epen erkennen, deren Held Wilhelm 
von Montreuil-sur-Mer gewesen wäre, ein Graf, der König Lo- 
thars Verhtindeter im Krieg mit Kaiser Otto war und seinen 
Besitz auf Kosten der Nachharn heträchtlich erweiterte. ^) Allein 
F. Lot hat nachgewiesen, dass es einen Grafen dieses Namens, 
von dem übrigens nur der unzuverlässige Lambert von Ardres 
im 13. Jahrhundert Nachricht gibt, weder in Ponthieu noch in 
Montreuil-sur-Mer gegeben hat; denn im 10. Jahrhundert gab 
es keine Grafen von Ponthieu, und Montreuil war zu der Zeit, 
die im Notfall eine Lücke für Wilhelm offen liesse, in der Ge- 
walt Arnulfs von Flandern. 2) Ueberhaupt scheinen mir die 
fraglichen Verse, in denen Montreuil genannt wird, nicht zur 
Erzählung von Wilhelms letztem Eingreifen zu Ludwigs Ver- 
teidigung zu gehören, sondern sie bilden den Uebergang der 
Guido-Episode zu dieser Erzählung. 3) Somit fehlt vor der Hand 
ein Anlass, diesen Abschnitt von den übrigen Rebellenunruhen 
zu trennen. 

Eine selbständige Branche soll ebenfalls der Anfang des 
Epos darstellen, und zwar soll sie das Andenken an die Kaiser- 
krönung Ludwigs des Frommen im Jahre 813 bewahren. Man 
muss aber beachten, dass die Verse 1 — 271 zwei Scenen ent- 
halten, wovon die eine (I — X) in Aachen bei der Krönung, die * 
andere (XI — XIV) etwa fünf Jahre später im Palast spielt. 
Der alte Kaiser hält seinem Sohn noch einmal seine Herrscher- . 
pflichten vor, er ermahnt ihn feierlich, keinen übermütigen 
Trotz zu dulden, damit ihn die Normannen nicht zum Gespötte 



1) Romania I 177—189. 

2) Romania XIX 290—293. 

3) Wenn wir die Guidoepisode ausschalten, so versteht sich doch 
von selbst, dass wir die Bruchflächen des interpolierten Gedichtes da ver- 
binden, wo die ursprüngliche Fügung erkennbar ist, d. h. da wo die wieder- 
holten Verse stehen (2222 ss. 2650 ss.). Allerdings ist der König v. 2214 
in Orliens und v. 2670 in Paris, diese letzte Ortsbestimmung kann aber vom 
Interpolator herrühren, der willkürlich Orliens durch Paris ersetzte. — 
Dass Wilhelm sich nach Montreuil begibt , müsste demnach aus der Guido- 
episode erklärt werden, oder vielleicht aus der verlorenen Ottoepisode mit 
Berücksichtigung der unverständlichen Anspielung des Charroi : Quant je 
en ving a mon hoste Guion Qui m'envoia par mer en un dromon. 
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machen, und beschwört ihn, sich mit würdigen Räten zu um- 
geben. Von seinem Vater an Wilhelm gewiesen, bittet der 
Knabe den Grafen, während seiner Minderjährigkeit sein An- 
walt zu sein: 

„En vos vueil mettre mes terres et mes fiez, 

Que les me gardes, nobiles Chevaliers, 

Tant que je puisse mes guaruemenz baillier." 

Respont li cuens: „Par ma foi, volentiers." 

II li jura sor les sainz del mostier 

Ja nen avra vaillant quatre deniers 

S'il ne li doint de gr6 et volentiers. (221—227.) 

Aber ein Gelübde verpflichtet ihn augenblicklich, nach Rom zu 
pilgern. *) In Rom, vierzehn Tage nach Ostern, erfährt Wilhelm, 
dass der Kaiser gestorben ist, und dass die Verräter den Sohn 
des Normannenherzogs zum König erheben wollen. — Diese 
Seene gehört unzweifelhaft nicht zur Kaiserkrönung Ludwigs 
des Frommen, sie bildet das Vorspiel zu dem Liede, das die 
Verschwörung der Grossen zu Gunsten Acelins besingt. 

Aber auch die erste Scene enthält wenig auf die Feier 
von 813 bezügliches. Bei der gegenteiligen Voraussetzung ge- 
hören Wunder der Deutungskunst dazu, um den Auftritt Her- 
nauts von Orleans geschichtlich zu erklären. Denn weder bei 
der Krönung noch bei der Thronbesteigung Ludwigs regte sich 
der geringste Widerspruch. Wol befürchtete man, dass Wala 
etwas Schlimmes im Schilde führe; allein Karls einflussreicher 
Ratgeber war der ersten einer, der dem Thronerben entgegen- 
eilte und huldigte, und das war von dem überzeugten Verfechter 
der kaiserlichen Idee nicht anders zu erwarten. Jene Befürch- 
tungen mochten immerhin die in die Politik Eingeweihten hegen, 
die Menge hörte nur den Jubel, in den sie begeistert einstimmte.^) 



1) Wilhelm bittet um Urlaub im Münster, wo er eben den Eid auf 
die Beliqnien abgelegt hat. Bei angenügender Aufmerksamkeit könnte 
dies Äl mostier fu G. F. (v. 2 19) den Schein erwecken, als wären wir noch 
in der Krönungskapelle, was nach Tirade XI unmöglich ist. Wir müssten 
sonst auch annehmen, dass Wilhelm fünf Jahre in Rom blieb. Auch der 
angebliche Widerspruch zwischen der Anwesenheit des Papstes in Aachen 
und dann in Rom ist durch das richtige Verständnis dieser Stelle gehoben. 

2) E. Langlois 1. c. XL XII. XXI. Vita Hludowici 21. Dass Wala 
sich vor dem neuen Kurs zurückzog, kann die Entstehung einer Sage, die 
um zum Verräter stempelte, nicht verursacht haben. Unverständlich ist 
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Auch war Ludwig wahrlich nicht das hilflose Kind, dessen 
Zaghaftigkeit einen so kecken Anschlag möglich gemacht hätte. 
Deshalb soll sich auch die Sage erst nach der öffentlichen 
Erniedrigung des Kaisers gebildet und andere Ereignisse zu 
ihrer Ausgestaltung beigetragen haben. ') Vollends bleibt aber 
Wilhelms Einführung in die Dichtung ein Rätsel, wenn man 
nicht von der vorgefassten Meinung ausgeht, dass er eben der 
beliebte epische Held, der unentbehrliche Beschützer Ludwigs 
war; denn der fromme Graf, der sich seit Jahren von der 
Welt zurückgezogen hatte, ruhte bereits im Grabe. 2) 

Ist nun die Krönungsfeier im Couronnement nicht der 
epische Nachklang des Aktes von 813, so bleibt die auffallende 
Uebereinstimmung in der Schilderung der beiden Vorgänge zu 
erklären. Anzunehmen ist kaum, dass der Dichter aus den 
Chroniken schöpfte; aber die Erhebung Ludwigs zum Mit- 
regenten ist kein vereinzeltes Vorkommnis; in den folgenden 
Jahrhunderten hat sich der Fall mehrfach wiederholt, und 
ganz gewiss war die Feier vom gleichen kirchlichen Gepränge 
begleitet und gipfelte selbstredend im Vollzug der Krönung. 
Die Ansprache des Königs an seinen Erben war im Epos zur 
Einleitung der Handlung unentbehrlich und ihr Inhalt durch 
die Bedeutung des Festes gewissermassen diktiert. Freilich 
kann die Krönung mit der Einweihung der Aachener Kapelle, 
mit der sie im Gedicht verknüpft ist (v. 27 ss.), ursprünglich 
nichts gemein gehabt haben, ebensowenig als von Karl dem 
Grossen die Rede sein durfte. Es wird demnach das Lied 
eine neue Einleitung erhalten haben, als man die Erzählung 



mir, was str. 11 und 12 von Theodulfs Begrüssungsgedicht (Poetae lat. aevi 
Carol. I 529) belegen sollen. 

1) E. Langlois hat an die Entsetzung des Grafen Matfrid von Orl6ans 
(828) gedacht, ein politischer Process, wie sie damals häufig vorkamen, der 
aber nichts Episches an sich hat. Bernhard, Graf von Barcelona, spielte 
vielleicht eine Rolle dabei, jedenfalls fiel ihm der Nutzen davon zu, indem 
er zum Kämmerer ernannt wurde und eine hohe Günstlingsstellung erlangte. 

2) Nimmt man an, dass nur die Krönungsfeier allein auf das alte 
Lied zurückgeht, während die daran geknüpften Vorfälle erst hinzukamen, 
als man das Krönungslied mit dem Wilhelmslied verband: dann fiele die 
Frage wol weg, wie Wilhelm in diese Episode eingeführt wurde, es 
bliebe nur zu erklären, wie sich ein so inhaltarmes Lied so lange er- 
halten hat. 
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ungerechtfertigterweise auf die ersten Kaiser bezog, wie es 
mit allen EpenstofFen geschah ; oder was noch wahrscheinlicher 
ist, die sagenhafte Kunde, nach der der Sänger das Lied dich- 
tete, verquickte sieh schon in seinem Geiste mit den umlaufenden 
epischen Vorstellungen zu einem BildeJ) 

Im Gegensatz zur* Liedertheorie' möchte ich also annehmen, 
dass dem Couronnement de Louis ein altes Gedicht zu gründe 
liegt, das wir nach Ausschaltung der eingelegten Episoden in 
ziemlich reiner Gestalt wiederfinden. Es beginnt mit der Krö- 
nung des unmündigen Ludwig, bei der Hernaut von Orleans 
die Vormundschaft an sich zu reissen sucht, was durch Wil- 
helms Dazwischentreten vereitelt wird. Kurz vor seinem Tode 
veranlasst Karl den Knaben, sich der Obhut Wilhelms anzuver- 
trauen. Während dieser als Pilger in Rom weilt, stirbt Karl; 
die Verräter erheben Acelin; Wilhelm überrascht sie in Tours 
und macht ihre Anschläge zu schänden. Nun folgen Kämpfe 
Wilhelms in Poitou, an welche sich seine Reise durch die Nor- 
mandie anschliesst; Richart überfällt ihn im Walde, wird aber 
gefangen genommen. Noch ist indessen die Zeit der Ruhe für 
Wilhelm nicht gekommen; neue Wirren veranlassen ihn, den 
König nach Laon zu bringen und die Stadt zu befestigen. Hier 
bricht das Gedicht ab. 2) 



1 ) Gegen die Annahme, dass das Epos eine neue Einleitung erhalten 
hätte, ' würde man sich wahrscheinlich auf die knappe Sprache, den kräf- 
tigen Ton, die warme Vaterlandsliebe, den sittlichen Ernst, die man in 
den ersten Tiraden bewundert, berufen. Ich fürchte aber, dass bei derlei 
Wertschätzungen ein gut Teü Illusion mitspielt. Eine ähnliche gedrängte 
Kürze und nervige Kraft, wenn man so will, findet man auch in anderen 
Tiraden, die in ihrer jetzigen Fassung in dem vorausgesetzten alten Lied 
nicht stehen konnten, ich meine T. XLVIll s. mit den fabelhaften Königen 
Amarmonde und Dagobert de Cartage. Nebenbei gesagt, glaube ich auch 
für diese Könige nicht an die Existenz besonderer alter Lieder. (Langlois 
L c. LXXV.) 

2) Es bleibt dahingestellt, ob die Vermählung mit Wilhelms Schwester 
zu dieser Brauche gehört, oder ob sie nur im Hinblick auf eine andere, 
Aliscans nämlich, hier erwähnt wird (v. 2686). — Uebrigens liegt es mir 
fern zu behaupten, dass das oben im Gerippe skizzierte Wilhelmslied ein 
durchaus homogenes, einheitliches Werk sei; bei eingehender Prüfung 
gelingt es vielleicht Aelteres und Jüngeres darin zu scheiden. So hält 
z. B. das Gespräch mit dem Thorwächter von Tours die Handlung nur auf, 
und man könnte sehr wol von v. 1528 zu v. 1657 überspringen. In den 
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Wenig französische EpenstoflFe tragen ein so ansgesprocheneB 
historisches Gepräge wie dieses Wilhelmslied, das uns nnzweifel- 
haft in die Zeit der letzten Karolinger versetzt. Mit Unrecht 
hat man aber zunächst und ausschliesslich an Ludwig den IV^ 
den Ueberseeischen, gedacht; denn dieser folgte erst nach der 
Zwischenregierung Rudolfs von Burgund auf seinen Vater Karl 
den Einfältigen ; er wurde von Hugo dem Grossen und Wilhelm 
von der Normandie aus England geholt, wohin seine Mutter 
mit ihm geflüchtet war; trotz seiner Jugend bewies er eine 
Thatkraft und ein politisches Geschick, durch die seine Stellung 
rasch gefestigt wurde. Nach der Ermordung des Normannen- 
herzogs durch Arnulf von Flandern tibernahm er die Vormund- 
schaft des jungen Richard, nach dessen Flucht er sich durch 
die Normannen in eine Falle locken Hess und ein Jahr ge- 
fangen gehalten wurde; dann siegte er aber wieder über den 
Bund der Grossen mit Hilfe Ottos des I. und Konrads von Bur- 
gund. Genau betrachtet, entsprechen weder die Ereignisse 
dieser Regierung noch die dabei beteiligten Personen unserer 
Dichtung in erwtinschter Weise. 

In grösserem Masse trifft dies unter Ludwig dem V. zu. 
Dieser wurde als zwölfjähriger Knabe zum Mitregenten gekrönt. 
Drei Jahre später heiratete er in Brioude Adelheid von Anjou 
— auch Blanche genannt — , die Witwe Stephans von G^vau- 
dan; aber in kürzester Zeit entfremdete er sich seiner Frau 
und vergeudete sein Einkommen, so dass sein Vater ihn aus 
dem Süden abholen musste, während Adelheid nach der Pro- 
vence entfloh, wo sie sich noch zu Lebzeiten ihres Gatten mit 
Wilhelm dem L von Arles vermählte. Lothars plötzliches Ende 
rief Ludwig mit 19 Jahren zur Regierung. Ziemlich machtlos 
stand der König zwischen dem Kaiserreich und dem Herzogtum 
Francien. Anfangs schien Ludwig unter dem Einfluss seiner 
Mutter Emma und des Erzbischofs Adalbero von Rheims nach 
Osten zu neigen; plötzlich aber schlug er um, näherte sich 
Hugo Capet, führte ein Heer vor Rheims, verstiess seine Mutter 
und vertrieb ihren Günstling Ascelin aus Laon, seinem Bischofs- 
sitz. Noch waren diese Wirren nicht zum Austrag gebracht, 



dazwischeüliegendeu Versen ist auch die Teilnahme der Römer auffällig 
hervorgehoben, Gautier mit dem Beinamen de Tudele bezeichnet, u. dgl. m. 
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als Ludwig im 15, Monat seiner Regierung auf der Jagd stürzte 
und an den inneren Verletzungen erlag (987). Zu seinem Nach- 
folger wurde Hugo Capet gewählt, obwol noch ein Bruder 
Lothars, Karl von Niederlothringen, lebte; dieser war nun nicht 
gesonnen, auf das karolingische Erbe zu verzichten. Verrat 
öflfhete ihm die Thore von Laon, hinter dessen Mauern er 
zweimal der Belagerung trotzte; Rheims spielte ihm der neu- 
erwählte Erzbischof Arnulf, ein unehelicher Sohn Lothars, in 
die Hände; schliesslich wurde er von Ascelin von Laon durch 
ein verwegenes Spiel der Verstellung, bei dem wol das Un- 
geheuerlichste an Heuchelei und Meineid in jener ränkevollen 
Zeit geleistet wurde, umgarnt und mit seinem Sohne Ludwig 
an Hugo Capet ausgeliefert, in dessen Gefängnis zu Orleans 
er nach kurzen Jahren endete.') 

Diese Verhältnisse scheinen sich in unserem Wilhelmsliede 
widerzuspiegeln. Besonders beachtenswert ist es , dass wir in 
der Geschichte die Haupthelden unserer Dichtung vereinigt 
finden; gerade unter den letzten Karolingern regierte Wilhelm 
Ferabracchia in Poitiers, und noch lebte Richard, der ein für 
jene menschenverzehrende Zeit ungewöhnliches Alter erreichte. 
Genaues über die Beziehungen der Krone zu Aquitanien und 
Normandie wissen wir wenig, wie ja das 10. Jahrhundert über- 
haupt eines der dunkelsten in der französischen Geschichte 
bleibt. Allein, wenn wir auch besser unterrichtet wären, der 
Abstand zwischen dem in Wirklichkeit Geschehenen und dem 
im Liede Erzählten bleibt gross genug. Der Dichter hat die 
Begebenheiten nach dem Bedürfnis der epischen Darstellung und 
der Eingebung seiner Phantasie geordnet und gestaltet; den Ort 
der Handlung hat er nach Gutdünken gewählt; die Teilnehmer 
hat er nach ersonnenen, aber wirksamen Verwandtschaftsverhält- 
nissen gruppiert und ihnen Schicksale angedichtet und eine Be- 
deutung gegeben, von denen die Geschichte nichts weiss, wäh- 
rend er andrerseits Hauptträger der Zeitereignisse vermissen lässt.^) 

1 ) Ferdinand Lot, Les derniers Carolingiens. Paris 1 891 . (Bibl. de l'öc. des 
h. 6t, 87.) Zur Orientierung dient eine ausführliche Table analytique. — Man 
beachte, wieviel Belehrung über diese Zeit die Briefe Gerbcrts gewährt haben. 

2) Indessen könnte man die Frage aufwerfen, ob nicht in dem ver- 
loren gegangenen Schluss des Couronnenient die Rede von Huon Chapet 
war, wie in Mort d^Aimeri und dem jüngeren Epos Hiigon Capet, 
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Wenn t^r aber so frei mit den Personen und Thatsaehen schaltet, 
so wird es offenbar, dass er denselben fern steht und nnr sagen- 
haft entstellte Kunde davon hat. 

Wol ein Jahrhundert oder mehr trennt die Dichtung von 
der Geschichte; und es ist schwer zu sagen und gehört hier 
auch nicht zu unserer Aufgabe zu ergründen, was beide ver- 
mittelnd verband, ob dem Dichter ein altes, unmittelbar aus 
den Ereignissen geflossenes Lied vorlag, das er überarbeitete, 
ob er etwa von Geschichtskundigen Unterweisung erhalten hatte, 
oder ob ihm andere Gewährsleute aus dem Schatz ihrer Lebens- 
erinnerungen oder nach den Erzählungen ihrer Väter etwas mit- 
teilen konnten, oder ob sich sonst auf einem Wege eine fertige 
Sage gebildet hatte. Es ist gar nicht erwiesen und vielleicht 
nicht einmal recht wahrscheinlich, dass diese Ludwigsage be- 
reits eine epische Gestaltung erhalten hatte, bevor sie der 
Dichter des uns vorliegenden Epos aufgriff und behandelte.*) 

Manches bleibt in Dunkel gehüllt und an ein Lüften des 
Schleiers ist jetzt nicht zu denken; so viel scheint mir aber 
für die Frage, die uns beschäftigt, gewonnen: Das Couronne- 
ment de Louis stellt sich dar als die durch zweimalige Ein- 
schaltung fremder Episoden beträchtlich angeschwollene Er- 
weiterung eines Heldenliedes, das Ereignisse aus den letzten 
Tagen des Karolingerhauses widerspiegelt. Die eingelegten 
Episoden haben keinen Bezug auf Wilhelm von Toulouse. Der 
im Stammgedicht gefeierte Held hat vermutlich zum geschicht- 
lichen Vorbild den Herzog Wilhelm Fierebrace von Aquitanien 
obschon wir nicht wissen, wie derselbe zur Rolle des Schützers 
des unmündigen Königs gekommen ist, — und offen gestanden 
wüssten wir das von den andern Trägern des Namens eben- 
sowenig. Es bleibt eine Frage, ob andere Elemente zur Bil- 
dung der Sage von Wilhelm dem Kronhtiter beigesteuert 
haben; insbesondere ist es nicht erwiesen, dass die Krönungs- 
feier sich ursprünglich auf Ludwig den Frommen bezog, und 
wenn dies auch der Fall wäre, so bleibt noch immer zweifel- 
haft, ob sich mit der Ludwig dem Frommen betreffenden Er- 
zählung die Sage von einer Verschwörung verbunden hatte; 

1) Was künstlerische Veranschanlichung geschichtlicher Ereignisse 
betrifft, würde ich das Stammgedicht des Couronnement neben Raoul de 
Cambrai stellen; sprachlich und stilistisch steht es höher. 
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und sollten wir das schliesslich zugeben, so ist immer noch 
nicht gesagt, dass in diesem fraglichen Liede, bevor es mit 
dem Lied von Guillaume Fiferebrace vereinigt vrurde, ein Wil- 
helm auftrat, um den Kronerben von der ihm zugedachten 
Erniedrigung zu schützen. 

Mit einem Worte, das Couronnement de Louis gibt uns 
keinen sichern Anhalt, um das Fortleben Wilhelms des Heiligen 
in der Volkssage zu behaupten, i) 



1) Sehr gewagt ist unter allen Umständen und daher von Langlois 
selbst nur vermutungsweise angedeutet (1. c. LI n.) die Identifizierung des 
vor Rom auftretenden Riesen Corsolt mit Chorso, dem Vorgänger Wil- 
helms in der Grafschaft Toulouse, ebenso die von Alori mit dem Basken- 
häuptling Adelrioh, der Chorso gefangen nahm. — 

Dunkel ist der Ursprung der Sage von Hernaut d'0rl6ans und die 
Herkunft dieses Verräters. Man könnte allenfalls auf Arnulf hinweisen, 
der den Bischofssitz von Orleans inne hatte, als Ludwig der V. in Brioude 
weilte, und im Notfall auf Arnulf von Rheims. Selbst über seinen Namen 
herrscht keine Einigkeit. Heisst er Hernaut, Hernais oder Arneis? Lang- 
lois hat sich für letzteres entschieden. Allein die Form Arnais und Arne'is 
scheint nur bei Alberich von Trois-Fontaines und der von ihm abhängigen 
Prosaerzählung BN. fr. 5003 vorzukommen (1. c. LXXXV s.). Im Couronne- 
ment bietet nur die Hs. BN. 1448, die für sich allein keine Beweiskraft 
hat, Hemets, die andern übereinstimmend Hernaut, wenn ich Langlois' 
Worte recht verstehe: Au Heu d' Arneis, Hernaut se trouve dans les meil- 
leures familles de manuscrits ; le manuscrit D seul, qui offre une r^daction 
post^rieure, donne Hernais. (1. c. XXXI n.) Leider hat L. versäumt zu den 
Versen, in denen der Name vorkommt, die wichtigen Lesarten der Bou- 
logner Hs. mitzuteilen. Im Charroi v. 171 sind die Hss. geteilt. Ganz be- 
stimmt giebt Moniage II Hernais im Reim, ebenso Anseis fils de Gerbertj 
doch neben Hernaut im Versinnern. Andererseits bringt der Siege de 
Narbonne die Nachricht, dass Hernaut de Gironde später Orleans als Lehen 
erhielt, und die Prosaromane erklären es dadurch, dass Hernaut die Gräfin 
heiratete, deren Gemahl Wilhelm bei der Krönung erschlug; augenschein- 
lich wurde diese Nachricht durch die Aehnlichkeit der Namen veranlasst. 
Wenn im Cmironnement HernaYs stand, so ist es meines Erachtens nicht 
wahrscheinlich, dass man diesen durch Hernaut ersetzt hätte, weil Wilhelm 
einen Bruder dieses Namens hatte. Im Gegenteil , wenn Hernaut als Ver- 
räter im Gedicht vorkam, so war aller Anlass vorhanden, diesen Namen 
abzuändern, als durch die Erweiterung des Zyklus Wilhelm einen Bruder 
Hernaut erhielt; und diese Namensänderung wurde dadurch erleichtert 
und wol auch z. T. verursacht, dass inzwischen durch die Lothringer epen 
em Hema'i's von Orleans berlihmt geworden war. Die zweite Bearbeitung 
des Moniage steht gerade unter dem Einfluss dieser Epen. Mithin wird 
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IVr WilhelDi, der Markgraf von Orenge. 

Bei der Durchmusterung des Wilhelmeyklus sehen wir 
den Helden des Sagenkreises in dreifacher Eigenschaft auf- 
treten, als Retter der Krone, als Heiligen: vorwiegend aber 
gilt er den Dichtern als Markgraf von Orenge und Vorkämpfer 
wider die Heiden. Diese Bezeichnung ist kein leerer Titel, 
es sind feststehende Voraussetzungen damit verbunden: Wil- 
helm hat sich auf Unkosten des Emirs Theobald in den Besitz 
von Orenge und der schönen Orable gesetzt. Dadurch unter- 
scheidet er sich deutlich von den übrigen Wilhelmtypen. 

Drei Epen sind's, die vornehmlich die Sage des Markgrafen 
von Orenge vertreten: Enfances Giiillaume, Charroi de Nimes 
und Vrise ö! Orenge. 

Die zwei Epen Charroi de Nimes und Frise d^ Orenge ge- 
hören auf das engste zusammen und schliessen sich nach der 
Absicht des Dichters unmittelbar an das Couronnement de Louis 
an. Das erstere beginnt mit einem ausführlichen Hinweis auf 
dieses Gedicht, aus dem erhellt, dass der Dichter das Couronne- 
ment bereits in voller Ausbildung, d. h. mit allen eingelegten 
Episoden kannte. Bestimmter lassen die auftretenden Helden 
die Beziehung der Gedichte zu einander erkennen. Im Stamm- 
lied des Couronnement erscheinen Gaudin le brun, Savari und 
Aleaume als Neffen Wilhelms und führen mit Gautier de Tou- 
louse und Sohier du Plesseis alle wichtigen Aufträge aus; neben 
ihnen wird Bertran auffällig bevorzugt.^) Auf den Romfahrten 
hingegen stehen immer Bertran und Guielin im Vordergrund, 
ausser ihnen erscheint nur Gautier in diesen Abschnitten. 
Gerade diese drei sind nun auch Wilhelms Reisebegleiter in 



man anDehmen müsseD, dass im Couronnement Heruaut von Orleans die 
Verräterrolle spielte, während in den Lothringerepen ein Herna'i's von 
Orleans vorkam, und dass die Verwechslung dieser beiden die Verwirrung 
in die Ueberlieferung gebracht hat. 

1) Doch spielt Bertran häufig nur die gleichgültige Rolle des allzeit 
gegenwärtigen Vertrauten; so namentlich im Gespräch mit dem Thor- 
wächter von Tours {Cour. 1353. 1598. 1645. 1648. cf. 1479). In der Hernaut- 
episode (Cour. 115) ist er der Warner wie Charroi 31 ss. — Entfernen lässt 
sich Bertran aus dem Stammliede des Couronnement nicht; es liegt auch 
kein Anlass vor, das Auftreten eines Helden dieses Namens darin zu ver- 
dächtigen, zumal er nirgends als Sohn Bernarts bezeichnet wird. 
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Südfrankreich. Es besteht also ein näherer Zusammenhang 
zwischen unseren beiden Epen und den italienischen Episoden, 
was sich auch in der Auffassung der Hauptperson zeigt: die 
eigentümliche Narbe, die Wilhelm seiner Verwundung im Kampfe 
mit Corsolt verdankt, ist in beiden von Bedeutung, in Nimes 
wie in Orenge erweckt sie den Verdacht der Sarazenen, die 
als Verwandte Corsolts dargestellt werden. 

Trotz des innigen stofflichen Anschlusses ist nicht daran 
zu denken, die Erweiterungen des Couronnement und unsere 
zwei Epen demselben Verfasser zuzuschreiben; die Ungenauig- 
keit der Rekapitulation ist zu anstössig. Hingegen ist es nicht 
ausgeschlossen, dass Charroi de Nimes und Prise d' Orenge das 
Werk eines Dichters sind. Das eine bildet genau die Fort- 
setzung des andern; in beiden zeigt der Verfasser die gleiche 
Ortskunde, denselben poetischen Schwung mit einer gewissen 
Neigung zur Ironie, dieselbe Anschaulichkeit mit einer etwas 
trivialen, wenn auch kraftvollen Darstellung der Gemtits- 
regungen und Leidenschaften. Auch Sprache und Vcrsbehand- 
lung gleichen sich sehr. Allerdings spricht der kecke Trotz 
im ersten mehr an als die Verliebtheit im zweiten, wie sich 
auch die Kriegslist mit dem Wagenzug zu einer breit aus- 
geführten Schilderung besser eignete als die Reihe von Ge- 
fahren, in die sich Wilhelm durch seine zweite Verkleidung 
stürzt. 1) 

Die abenteuerlichen Züge, mit denen der Dichter die Ein- 
nahme von Nimes und Orenge ausgeschmückt hat, beruhen 
augenscheinlich auf eigener Erfindung. Von den Motiven, die 
er verwendet, mag das eine und andere bereits der Roman- 
dichtung geläufig gewesen sein ; die Kriegslist mit den in Kufen 
versteckten Kriegern mag er einer umlaufenden Erzählung oder 
einer geschichtlichen Begebenheit nachgebildet haben: that- 



1) Die so sehr verschiedene Wertschätzung, welche beide Epen er- 
fahren haben, ist ungerecht; sie misst unserer subjektiven Empfindung 
einen objektiven Wert bei, der ihr nicht zukommt. Die ungünstigen Ur- 
teile über die Prise d'Orenge sind übrigens nur successive Verschärfungen 
des von P. Paris Hist. litt. XXII gefällten. Richtiger sagt G. Paris, Rom. 
XIV 145: ce poeme est une oeuvre de Jongleur ... qui ne manque pas 
d'entrain et d'originalit^. — Eine genauere Vergleichung der beiden Epen 
auf Grund eines zuverEssigen Textes wäre sehr wünschenswert. 



I 
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sächlich gehörte bei einer ausgebildeten Erzählungslitteratur 
bloss eine lebhafte Einbildungskraft dazu, um derartige Ver- 
wickelungen zu ersinnen, und poetisches Geschick, um sie ins 
Werk zu setzen; und beides besass unser Sänger unstreitig J) 

Indessen schwebt die Erzählung von der Eroberung der 
beiden Städte nicht ganz in der Luft; sondern, wie sieh die 
Dichtungen einerseits eng an das Couronnenient anschliessen, 
so fussen sie andererseits auf der Sage vom Markgrafen von 
Orenge. Die beiden in ihrer Entstehung unzweifelhaft von 
einander unabhängigen Stammsagen sind wie zwei alte Bauten 
durch den verbindenden Doppelbau des Charroi de Nimes und 
der Frise d' Orenge zu einem einheitlichen Sagengebäude ver- 
einigt worden. Indem ich die Erörterung ihres Verhältnisses 
zur Sage von Orenge vorläufig auflasse, kann ich einstweilen 
das als evident hervorheben, dass wir den Helden der beiden 
Epen lediglich als eine Verschmelzung des Guillaume Fifere- 
brace des Couronnement mit dem epischen Markgrafen von 
Orenge zu betrachten haben. *^) 

Die Enfanees Guillaume spielen zeitlich vor den im Cou- 
ronnement berichteten Ereignissen. „Sie leiten Wilhelms Liebe 
zu Orable ein, führen sie aber nicht zum Ziele". Nachdem 



1) Eine sehr hübsche Parallele zur Kriegslist des Charroi liefert ein 
im ersten Viertel des 1 1 . Jahrhunderts in Trier gelungener und in der 
zweiten Hälfte des 1 2. in der Vita Meinwerci (MGh. SS XI) aufgezeichneter 
Handstreich, auf den Jonckbloet mit Recht aufmerksam gemacht hat. Ob 
eine Beziehung zwischen dem Vorfall oder dem Bericht davon und unserer 
Dichtung besteht, lässt sich natürlich nicht feststellen. Die Kriegslisten 
sind eine besondere Art von Wandersagen: als Erzählung müssen sie 
immer an eine bestimmte geschichtliche Begebenheit (Belagerung der und 
der Stadt im Jahre so und soviel u. dgl.) angeknüpft sein; daneben be- 
stehen sie als verwertbare Einfälle, die je nach Zeit und Umstünden in 
Anwendung kommen können. Erzählung und praktische Anwendung regen 
sich gegenseitig an. Nahe verwandt sind auch Fluchtversuche. Das älteste 
Beispiel einer solchen List, wo ein anscheinend harmloser Gegenstand 
Krieger verbirgt, ist das trojanische Pferd; der Dichter der Charroi wird 
aber kaum an dieses gedacht haben. Auch die von P. Paris aus der Ge- 
schichte Massilias angeführte List (nach Justin Hist. XLHI, 4) kommt hier 
nicht in Betracht, weil es sich nicht um eine vor der Dichtung schon be- 
stehende Lokalsage handelt. 

2) Ueber einige Eigentümlichkeiten der Auffassung Wilhelms in diesen 
Epen werden wir in Kap. XII zu reden haben. 
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Tibaut, vor Narbonne geschlagen, mit seinen Schiffen das 
Weite gesucht hat, müsste man erwarten, dass Wilhelm sporn- 
streichs nach Orenge eilt, wo Orable ihn sehnsüchtig erwartet. 
Das wäre der natürliche Schluss der Erzählung, und einige 
Tiraden gentigten, um sie zu Ende zu führen.*) 

Dieselbe Handlung spielt also in Enfances Guillaume und 
Prise d' Orenge, doch zeigt sich zwischen beiden „eine auffallende 
Verschiedenheit sowol in der Schilderung der Verhältnisse als 
im Tone der Erzählung." Jonckbloet und nach ihm L. Gautier 
betrachteten diese Epen als zwei auseinander gerissene Episoden 
eines älteren Gedichtes, welche durch selbständige Ueberarbei- 
tung zu zwei unabhängigen, sich gegenseitig widersprechenden 
Branchen umgewandelt wurden. 2) Die Unhaltbarkeit dieser An- 
sicht, die die enge und notwendige Beziehung der Prise d' Orenge 
zum Charroi de Nimes und beider zum Couronnement übersieht, 
hat H. Suchier dargetan. ^) Er selbst stellte dagegen die Ver- 
mutung auf, dass die beiden Epen Umdichtungen eines älteren 
Liedes, einer älteren Prise d'Orenge sind: die uns erhaltene 
Prise d'Orenge hätte dem alten Gedicht nur einzelne Verse 
und den Schluss entnommen, in ihrem grössten Teile wäre sie 
ein Machwerk des Redaktors, und auch der Rest zeigte mehr- 
fache Veränderungen des Ursprünglichen; — die Enfances hin- 
gegen hätten jenem Liede die Anknüpfung der Liebe zwischen 
Orable und Guillaume bis zur Gefangennahme vor Orenge ent- 
lehnt und damit eine epische Tradition mit historischer Grund- 
lage, Wilhelms Erziehung an Karls Hofe, verknüpft und ferner 
die Erzählung durch die Erfindung von Tibauts Brautnacht 
erweitert. 

Die Enfances unserer Handschriften wären demnach durch 

1) Das Verhältnis der Enfances zu den übrigen Wühelmepen kann 
ich nicht eingehender untersuchen. Wichtig wäre insbesondere das Ver- 
hältnis zum Couronnement] denn bis auf die letzten, überleitende Verse 
scheinen sich die Enfances um dessen Inhalt und Voraussetzungen wenig 
zu kümmern, so dass es den Anschein hat, als wäre der Uebergang erst 
nachträglich notdürftig zurechtgezimmert, um die Aufnahme der Enfances 
in den Cyklus zu ermUglichen. 

2) Jonckbloet, Guül. d'Or. II 69 ss. Gautier, Ep. fr.* III 261 (nach 
Suchier). 

3) H. Suchier, Ueber die Quelle Ulrichs von dem Türlin und die 
älteste Gestalt der prise d'Orenge. Paderborn 1873. p. 24. 28. 35. 

Becker, Wilhelmsage. 3 
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die Verschmelzung zweier älterer Gedichte entstanden, von 
denen das eine Wilhelm von Toulouse, das andere Wilhelm von 
Orenge zum Helden hatte. Auf diesen letzteren bezieht sich 
die ganze Erzählung, soweit sie sich um Wilhelms Liebe zu 
Orable dreht; dies muss zuerst ausgeschieden werden, wenn 
wir die eigentlichen Enfances in ihrer Urgestalt herausschälen 
wollen; ferner ist alles, was sich auf Aimeri, Bernart und die 
übrigen Brüder bezieht, wegzustreichen, da sie mit dem Grafen 
von Toulouse nichts gemein haben. Nach diesen Ausschal- 
tungen bliebe als Anteil Wilhelms des Heiligen an der Sage 
sein rüpelhaftes Auftreten an Karls Hof, der Ritterschlag und 
der Zweikampf mit dem bretonischen Berufsfechter zurück; in 
diesen Scenen wird aber schwerlich Jemand Ueberlieferungen 
aus dem 8. Jahrhundert erkennen wollen, so dass schliesslich 
nichts bleibt als die nackte Thatsache, dass Wilhelm an Karls 
Hof aufwuchs, und dieser Stoff dünkt mich etwas ärmlich für 
ein Heldenlied, das drei Jahrhunderte im Volksmunde lebte 
und lebenskräftig genug war, um die Materie der Prise (T Orenge 
an sich zu ziehen und so den Untergang eines viel inhalts- 
reicheren Gedichtes zu verursachen. 

Ueberhaupt weiss ich nicht recht, wie ich mir das vor- 
stellen soll, dass Wilhelms Erziehung an Karls Hofe Gegen- 
stand eines Volksliedes wurde. Ahnte man schon im Jüngling 
die Heldeuhaftigkeit des Baskenzähmers, Sarazenen vertilgers 
und ersten Bannerherrn oder die Heiligkeit des Klosterstifters? 
Oder gab es in jener episch schöpferischen Zeit bevorzugte 
Menschen, an deren Sohlen sich die Spielleute hefteten, um 
jeden ihrer Schritte mit Liedern zu begleiten, Lieder, die in 
alle Winde zerstreut sich schliesslich nach geheimen Affinitäten 
— non meccaniche, ma chimiche — zu stattlichen Epen zusammen- 
fanden? Oder fiel es einem Sänger ein, nachdem Wilhelm 
zum berühmten Volkshelden geworden, dass der Gewaltige ja 
vor seiner Belehnung mit Toulouse an Karls Hofe lebte und 
dass man auch dies der Nachwelt im Liede mitteilen müsse? 
Ist es nicht wahrscheinlicher, dass ein Dichter — sagen wir 
beiläufig gegen Ende des 12. Jahrhunderts — 

Quant ü oit de Guillaume parier, 
Avis li fut qu'i fut entroblie, 

d. h. dass die ihm bekannten Epen ein offenes Feld für Jugend- 
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aten liessen, und dass er diese schöne Gelegenheit wahrnahm, 
a seine Dichterlust zu büssen und die Enfances Guillaume 
schreiben. Die Enfances sind ja ein überaus beliebter 
immelplatz für Nachdichter, und die Schwertnahme ist einer 
)T a})gedroschensten epischen Gemeinplätze; der Ritterschlag 
idet an Karls Hofe statt, weil die Enfances Guillaume ein 
)lksepos und nicht ein Artusroman werden sollten. AUer- 
ngs lässt auch die Vita sancti Guilelmi den Stifter von 
jUone an Karls Hofe aufwachsen, sie paraphrasiert aber 
oss die Worte Ardos: in aula imperatoris pre cunctis erat 
irior. 

Es fällt mir schwer, mir zwei so grundverschiedene Brau- 
en wie Enfances Guillaume und Prise d'Orenge als Ueberar- 
itungen einer und derselben Vorlage vorzustellen. Sie gehen in 
rer Darstellung fast in jedem Punkte auseinander; nicht nur 
r Ton und der Gang der Erzählung sind gänzlich verschieden, 
rade das wesentliche an jeder Erzählung — ihr festes Ge- 
)pe, — die grundlegenden Verhältnisse sind abweichend an- 
geben. In den Enfances tobt der Kampf um Narbonne, 
meri und Hermenjart stehen entsprechend im Vordergrund, 
n ihren kaum erwachsenen Söhnen führen Wilhelm und 
jmhart die grossen Hiebe; Orenge liegt in ferner Perspek- 
re, Orables Bruder herrscht dort, Tibaut erscheint zwischen 
rei Schlachten als Freier und wird durch Orables Zauber- 
Inste um sein Gattenrecht betrogen; schliesslich flieht er 
►ers Meer, und Wilhelm brauchte sich nur aufs Pferd zu 
hwingen, um seine Braut einzuholen. — In der Prise d' Orenge 
; Wilhelm ergraut, seine Neffen Bertran und Guielin stehen 
m zur Seite, vergessen ist Aimeri und Narbonne; Wilhelm, 
r sich ein Lehen auf Kosten der Heiden erstreiten will, hat 
mes bereits genommen, als er von Orables Schönheit sprechen 
rt; er schleicht sich verkleidet in die von Tibauts Sohn 
•ragon beherrschte Stadt und schwebt in den abenteuerlich- 
en Nöten, bis Bertran ihn erlöst und Orenge erobert; Tibaut 
mmt an diesen Kämpfen keinen thätigen Anteil. ^ — Ist es 
il denkbar, dass zwei Ueberarbeiter aus einer Vorlage etwas 
I grundverschiedenes gemacht haben? 2) 

1) Cf. JoDckbloet, Guill. d'Or. II ()9 ss. 

2) Auch in Aliscans (ed. Guessard v. 1050 ss. 1150 ss.) finden wir eine 

3* 
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Meine?» Erachteos sind di** Enfances Giidlaume eine junge 
und durehau;* romanhafte Erweiterung der Geste nicht bloss 
ohne historischen Kern, sondtrm auch ohne eine eigentliche 
traditionelle Grundlage. Sie bilden, als Versuch die Jugend- 
thaten des berühmt gewordenen Helden zu verherrlichen, eine 
Parallelerscheinung nicht zum Charroi th Ximes und zur Frise 
(tOrenge, sondern zu den fünf gereimten Zehnsilberepen des 

Aimericvklus, die wahrscheinlich als Werk Bertrans von Bar- 

» 

Hur-AulKf zu Iwftrachten sind und dem Beginn des 13. Jahrhun- 
derts angehören; sie zeigen wie diese das Geschlecht der 
Helden von Xarbonne vollständig ausgestaltet. 

Eine ausführliche Anspielung auf das von ihm voraus- 
gesi-tzte alte Lied glaubte H. Suchier bei Ulrich von Türheim 
zu findenJj Wie Kyburg nämlich Willehalm um die Erlaubnis 
zum Verlassen der Welt bittet, erinnern sich die greisen Gatten 
gegenseitig an die vergangenen Zeiten und erzählen sich da- 
bei, wie Willehalm als erste Botschaft von Kyburg einen 
Sperber und einen Brief erhielt mit der Weisung, vor Orenge 
zu n;iten und sich gefangen nehmen zu lassen; als das geschah, 
habe sie ihn aus dem Kerker erlöst und ihm zur Flucht ver- 
holfen, er sei mit einem Heer zurückgekehrt, und sie habe ihm 
bei Tybalts Abwesenheit die Thore geöffnet. 

Die Annahme, dass Türheim diese Stelle einer besonderen 
Branche nacherzählt, stützt sich auf die Erwägung, dass wir 
hi(;r Einzelheiten erfahren, die in den von Türheim bearbeiteten 
Liedern nicht angegeben sind, und dass dieselben auch zur 
Darstellung der Vita sancti Guüelmi stimmen. Dagegen macht 
sich geltend, dass kein anderes Zeugnis als diese eine Stelle 
dafür spricht, dass die fragliche Branche von Ulrich benutzt 
wurde und überhaupt in Deutschland bekannt war. Hingegen 
beweist Türheims ganze Dichtung, dass er lieber erfindet als 
nacherzählt; in Deutschland hat wol kein Zweiter seinen fran- 
zösischen StoflF so willkürlich umgestaltet und mit Eigenem 
durchsetzt. Aus den Andeutungen Wolframs und seiner Vor- 
Anspielung auf die Eroberung von Orenge, und wieder sind die Verhält- 
nisse anders angegeben, was uns in diesem Gedichte nicht überraschen 
kann: es ist da von zwei Söhnen Tibauts, Esmer^s Brüdern, die Eede, 
die unter Wilhelms Schlägen den Tod erdulden. 

1) Suchier 1. c. 29—82. — lieber U. v. Türheim s. Kap. X. 
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läge konnte er sich bei seiner anerkannt freien Erzählungs- 
weise ganz gut ohne besondere Quelle die Einzelheiten des 
Gesprächs zwischen Willehalm und Kyburg, die nicht einmal 
ein anschauliches Gesamtbild ergeben, zurechtlegen ;*) es wäre 
im Kleinen dasselbe, was Ulrich vom Türlin im grösseren Stile 
ausführte. Die , Uebereinstimmung mit der Vita beschränkt 
sich aber auf die Thatsache der Eroberung von Orenge.^) 

Bedenken erweckt besonders der romanhafte Charakter 
des von Suchier angesetzten Liedes; ich rede nicht vom Mangel 
einer historischen Grundlage, es muss aber befremden, meine 
ich, eine so abenteuerliche Liebesgeschichte, wie sie in Tür- 
heims Versen sich spiegelt, unter den älteren, sonst durchaus 
heldenhaften Epen aus dem Beginn des 12. Jahrhunderts oder 
gar aus dem elften anzutreffen. 

Ein authentisches Zeugnis über die ältere Gestalt der 
Sage von Orenge haben wir, und das ist zu finden in der Vita 
sancti Guillelmi, die etwa im dritten Jahrzehnt des 12. Jahr- 
hunderts entstand. 3) Die Sarazenen sind über die Pyrenäen 
in Septimanien und Aquitanien eingefallen. Auf die Nachricht 
von ihren Verheerungen versammelt Karl seine Ratgeber und 
auf ihren einmütigen Vorschlag ernennt er Wilhelm zum Feld- 
herrn und belehnt ihn zugleich mit dem Herzogtum Aquitanien. 
Sofort zieht Wilhelm nach Septimanien, überschreitet die Rhone 
und lagert sich vor Orange; nach einem leichten und raschen 
Sieg erobert er die Stadt, welche die Sarazenen unter Theo- 
bald besetzt hatten; freilich hat er in ihr noch manche und 
lange Kämpfe zu bestehen, dadurch aber, dass er fortan seinen 
Sitz darin nahm, hat er ihren Namen in der ganzen Welt be- 
rühmt gemacht. Von seinen ferneren Schlachten mit den über- 
seeischen Barbaren und den benachbarten Agarenen will die 
Vita nicht reden; mit Gottes Hilfe brachte es Wilhelm aber 

1) Befremdend ist jedenfalls der Brief, schlecht motiviert die Ge- 
fangennahme, unerklärt der Beginn der Verwandtschaft, dunkel Tybalts 
RoUe u. s. w. 

2) Kohl versuchte wahrscheinlich zu machen, dass Ulrich die Vita 
kannte (Zs. f. d. Phil. XIII 2S6 s. und Anm. 17); eine direkte Benutzung 
lässt *sich nicht nachweisen, die Bekanntschaft mit ihr ist aber durchaus 
nicht unwahrscheinlich. 

3) ActaSanct. ord. s. Bened. IV, 1 p. 73. Act. SS. Boll. Mai VI 811. 
MGh. SS XV, 1 p. 211. üeber die Vita s. Kap. VIII. 
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dahin, dasfl die Sarazenen schliesslich keinen Einfall zur 
Wiedererobernng des ihnen entrissenen Landes mehr wagten. 
Uebrigens wttrde man einen ganzen Band fUllen, wollte man 
die Grösse seiner Thaten und die Zahl seiner Schlachten, die 
bisweilen wechselvollen Geschicke und harten Mühen des Füh- 
rers, immer aber seine glorreichen Triumphe niederschreiben. 

So der Bericht der Vita. 

Geschichtlich ist natürlich kein Wort von dieser Erzählung 
wahr. Es springt in die Augen, dass die Verfertiger der 
Legende ihre vollständige Unkenntnis der Geschichte durch 
dreistes Fabulieren verdeckt haben. Woher kam aber den 
Mönchen von Gellone die sagenhafte Kunde, der sie so willig 
das Ohr liehen und die sie in so hochtrabendem Wortschwall 
ausposaunten? Es wurde verschiedentlich ausgesprochen, die 
Verfasser der Vita hätten eine Reihe von Wilhelmsliedern ge- 
kannt und sicher provenzalische Dichtungen im Auge gehabt: 
weder für die eine noch für die andere Annahme liegen über- 
zeugende Beweisgründe vor, die Anspielungen der Vita be- 
ziehen sich nur auf die Kämpfe um den Besitz von Orenge, 
und um 1125 konnte man allenfalls in Gellone durch einen 
glücklichen Zufall Kunde von einem nordfranzösischen Helden- 
gedicht haben. 

Gesetzt nun den Fall, dass unsere Hagiographen ein epi- 
sches Denkmal ausgebeutet haben, so ist immerhin die Treue 
ihrer Wiedergabe noch keineswegs gewährleistet. Zunächst 
mussten sie die sagenhaften Elemente mit den gegebenen 
historischen Nachrichten in Einklang bringen. Aus den in 
ihrem Besitz befindlichen Urkunden kannten sie Wilhelms 
Familie und Lebenszeit; Ardos Angaben bestätigten, dass er 
unter Karl geblüht, und Hessen vermuten, dass er eine hohe 
Stellung am Hofe bekleidete. ^ In diesen Punkten mussten 
die Verfasser von ihrer epischen Quelle abweichen und ihr 
nötigenfalls widersprechen. Sie zeigen sich auch von den 
staatsrechtlichen Begriffen ihrer Zeit beeinflusst, wenn sie 



1) Ein Rtickschluss von der Vita auf das Epos entbehrt mithin in 
diesem Punkte der Beweiskraft; im besten Falle würde er für das Lied 
von Wilhelms Kämpfen mit Theobald, nicht aber für andere Wilhelms- 
epen, z.B. das Montage, Gültigkeit haben. Für die Hagiographen konnte 
der Kaiser nur Karl sein, da sie Wilhelm 806 ins Kloster treten lassen. 
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Wilhelm die Würde eines Herzogs von Aquitanien erteilen 
lassen. Was die Vita sonst erzählt, können wir auch nicht 
unbedingt ihrer epischen Vorlage zuschreiben, wenn wir eine 
solche annehmen sollen; ein Teil kann zurechtgelegt sein, um 
eine vollständige und natürlich verlaufende Erzählung zu er- 
zielen: so der Einfall über die Pyrenäen, die zweimalige Ein- 
nahme von Orenge; denn der epische Sänger setzt in medias 
res ein und tiberlässt es den Hörern sich Sachlage und Vor- 
geschichte in Gedanken zu ergänzen. Man könnte wahrschein- 
lich machen, dass das französische Lied, auf dem die Angaben 
der Vita beruhen sollen, eben jene wechselvollen, doch schliess- 
lich von Erfolg gekrönten Kämpfe mit den überseeischen Bar- 
baren darstellte, die nach ihren Worten einen ganzen Band 
füllen würden. 

Wenn man nämlich Enfances Guillaume und Prise d' Orenge 
mit einander vergleicht, so sieht man leicht, dass beide auf 
einen Punkt hinzielen, die Eroberung von Orenge im Einver- 
ständnis mit Orable, dass aber beide die Handlung unvollendet 
lassen, indem sie uns nicht sagen, wie Tibaut sich zur Sache 
stellte ; denn mit ihm galt schliesslich die Entscheidung. Beide 
Epen scheinen also eine Fortsetzung zu verlangen, und der 
Beginn der Handlung wäre mit Thibauts Landung vor Orenge 
gegeben, sei es dass er durch Arragons Boten herbeigerufen 
erscheint {Prise d' Orenge v. 1307 ss.), sei es dass er als Flücht- 
ling von Narbonne herkommt (Enfances cf. Gautier, Ep. fr. 
290. 308). Man könnte dementsprechend die beiden Epen als 
Vorgeschichten zu einem älteren, vorwiegend kriegerischen 
Liede auffassen und auf diese Weise ihre gemeinsamen Züge 
wie ihre Widersprüche erklären : allein auch auf diesem Wege 
will es mir nicht gelingen über alle Bedenken und Schwierig- 
keiten hinwegzukommen. 

Ist es aber nötig, so frage ich mich, für die Angaben der 
Vita über Wilhelms weltliche Thaten eine epische Quelle an- 
zunehmen? — Einen zwingenden Grund dafür kann ich nicht 
finden. Denn die Arbeit der die Vergangenheit dichterisch 
neugestaltenden Phantasie, aus der die französische Epik her- 
vorging, kann im einzelnen Fall wie im Allgemeinen ebenso- 
wol mit angeblich historischer Legendenbildung wie mit münd- 
licher Sage begonnen haben. Weist man mich aber auf die 
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berühmten Worte aus der EinleituDg der Vita hin: Qtii cliori 
iuvenum, qui conventus populonim, praecipue militum ac nohi- 
lium virorum, quae vigiliae sanctorum dulce non resonant^ et 
modulatis vocihus decantant, qualis et quantus ftierit? etc., so 
muss ich gestehen, dass ich in diesen Worten, welche ein an- 
schauliches Bild des frühesten Epengesangs geben sollen, mit 
bestem Willen nichts als Phrasen und frommen Quatsch er- 
kennen kann. Bedeutsam ist Ordericus Vitalis einfache Be- 
merkung: vulgo canitur de illo cantilena a ioculatoribus; da 
er aber der relatio authentica, d. h. der von ihm excerpierten 
Vita, den Vorzug gab und keine genaueren Angaben über jenes 
von den Spielleuten kolportierte Lied — nur von einem ist die 
Rede — gemacht hat, so wissen wir nicht, was für ein Wilhelms- 
lied er meinte ; nach der Abfassungszeit seines Werkes könnte 
es sehr wol das Lied von Guillaume fierebrace, das Stamm- 
lied des Couronnement, gewesen sein. 

An und für sich würde es keine Schwierigkeit bieten, die 
Sage von Orenge, die mit der Zeit ihre Ranken durch den 
ganzen Wilhelmcyclus geschlungen hat, auf die cc. 5 und 6 
der Vita als ihre erste und einzige Quelle zurückzuführen. 
Zwischen die Vita und die Doppeldichtung des Charroi de 
Nimes und der Frise d* Orenge müssen wir die beiläufigen An- 
spielungen des Moniage Guillaume einfügen, die mit den An- 
gaben und Voraussetzungen dieser Epen auffallend überein- 
stimmen, wie wir c. XII zeigen werden ; hier finden wir neben 
andern eigentümlichen Zügen zum ersten Male die Rolle der 
Frau, von der die Vita noch nichts weiss, andeutungsweise er- 
wähnt. Später reiht sich Aliscans an, das ganz neue Elemente 
in den Cyclus hineinbringt und dadurch die freie Ependichtung 
in Fluss bringt und nicht blos die Enfances Guillaume sondern 
die ganze Aimeriepengruppe ins Leben ruft. 

Eine Bestärkung fände die Ansicht, dass die Sage von 
der Eroberung von Orenge aus dem Fabulieren der Mönche 
von Gellone hervorgewachsen ist, in der Thatsache, dass es 
unmöglich ist, für diese Sage irgend welche historische Wurzeln 
aufzudecken. 

Der Markgrafentitel von Orenge ist Wilhelms sicherstes 
Kennzeichen im Epos, aber geschichtlich das rätselhafteste. 
Im Grafengeschlecht von Orange ist nämlich der Name Wilhelm 
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bis ins zweite Viertel des 12. Jahrhunderts unbekannt. Damals 
heiratete Wilhelm von Omelas, der zweite Sohn Wilhelms des V. 
von Montpellier, die schon ältliche Erbtochter Tiburga von 
Orange. Ein Zusammenhang zwischen diesem Vorfall und der 
Entstehung der Sage wäre nur insofern denkbar, als er den 
um eine hübsche Erfindung zur Lebensbeschreibung ihres 
Heiligen verlegenen Hagiographen einen willkommenen Finger- 
zeig gegeben haben kann. ^ 

Orable, die Markgräfin von Orenge, führt seit ihrer Taufe 
den Namen Guiborc, den auch die Frau Wilhelms von Toulouse 
trug. Auf dieses schwache Judicium hin wird aber Niemand 
der Vermutung Kaum geben wollen, als läge in dem Prin- 
zessinnenraub thatsächlich ein geschichtlicher Kern verborgen, 
über den uns nur die Dürftigkeit der karolingischen Annalen im 
Dunkeln lässt. Die Wahrheit ist, dass Guiborc erst dann eine 
epische Figur geworden ist, nachdem Wilhelm der Heilige als 
Markgraf von Orenge in die Dichtung eingeführt worden war.^) 
Für die Ependichter ist es natürlich ausgemacht, dass 
Tibaut ein Heide ist und in Spanien herrscht , — erst die 
jüngeren Epen verleihen ihm Arabien. Unstreitig ist Tibaut 
ein eigentümlicher Namen für einen Sarazenen, und man könnte 
' leicht vermuten, dass sich ein Christ dahinter verbirgt. Guillaume 
fierebrace, der Graf von Poitiers, in dem wir das Vorbild des 
Kronhtiters im Couronnement erkannten, hat mit einem Tibaut 
zu thun gehabt ; sein Schwiegervater war der Graf Tibaut von 
Champagne, beigenannt le tricheur. Aber die Geschichte kennt 

1) Hist. du Languedoc V. Preuves n. 601 — DI. — Ucbrigens ist zu 
bemerken, dass sich Wilhelm von Omelas schwerlich das Prädikat von 
Orange beigelegt haben wird, erst sein Sohn Raimbaut, der Erbe Tiburgas, 
trag den Titel zu Recht. 

2) Nach der französischen Ueberlieferung ist Orable nur Tibauts 
Braut (Prise d'Orenge) oder hat sich wenigstens seiner Umarmung ent- 
zogen (Enfances). Tibauts Söhne sind ihre Stiefkinder; genannt werden 
Espaulart (Enf.)^ Arragon (Pr. d^Or.), Esmer6 d'Odierne und zwei Unge- 
nannte (Aliscans). Erst die jüngere Version von Aliscans hat zwei Verse 
(ed. Jonckbloet 1155 ss.), die Guiborc als Esmer6s Mutter erscheinen 
lassen; dieser Stelle entnahm es die deutsche Dichtung mit Wolfram und 
lässt demgemäss Tibauts Söhne Orables Kinder sein. — Wilhelms Ehe 
mit Guiborc scheint wohl nur durch Zufall kinderlos; spätere Nachdichter 
werden aber Scheu getragen haben, dem als Heiligen verehrten Helden 
Kinder anzudichten. 
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keiDen Vorfall zwischen Beiden, der zu einem Liede Anlass 
gegeben haben könnte, das später in einen abertenerlichen Ro- 
man verwandelt worden wäre. 

Weitere Erwägungen müssen wirf auf c. VI versparen. 



V. Die Vivien-Epengnippe. 

Wilhelm von Orenge hat bei der Cyelusbildung eine her- 
vorragende Rolle gespielt; er vermittelte die Vereinigung der 
verschiedenen Wilhelmtypen , er zog sie an sich und hat sie 
gewissermassen in sich aufgesaugt. Wir finden ihn zuerst im 
lateinischen Heiligenleben des 12. Jahrhunderts, dann im 3Ioniage 
mit dem Mönche von Gellone identificiert ; im Charroi de Ninm 
und der Prise d' Orenge vollzieht sich die Verbindung zwischen 
ihm und dem Hüter der Krone. Der Verschmelzungsprozess 
scheint vollendet in den Epen, die das Hervortreten Viviens 
oder Vivians als eine Gruppe kennzeichnet: Enfances und 
Chevalerie Vitien^ Aliscans und ausserhalb des engeren Cyclus 
Foucon de Candie,^) 

Fraglos ist der Held dieser Epen der Wilhelm, der den 
Sarazenen Orenge weggenommen und Tibauts Weib entführt 
hat; sein Sitz ist au der Rhone; seine Gegner sind Tibauts 
Verwandte, die dreissig Könige aus Spanien, und ihr letzter 
Gedanke bleibt unverrückt ihm die eroberte Stadt und die 
geraubte Königin wieder zu entreissen. Andererseits setzen 
diese Gedichte voraus, dass Wilhelm von Orenge der gleiche 
ist, der bei Ludwigs Krönung als sein Schützer auftrat, und 
endlich gilt er unzweifelhaft als der spätere Mönch, Einsiedler 
und Heilige. 2) Daraus erhellt, dass die ganze Gruppe von vier 

1) Foucon de Candie scheint weder zum Wilhelm- noch zum Aimeri- 
Epenkreis, wie sie in den Hss. vorliegen, zu gehören; das Epos hat sich für 
sich verbreitet, fand aber Aufnahme in die Wilhelmcyklus-Hss., und zwar 
in den verschiedensten Gruppen: Boul., BN. 774, Br. Mus. 20Dxi. 

2) Auch die kurze Nase kennt die Vivienepengruppe. Der Nach- 
weis, dass die Verfasser dieser Epen die übrigen Chansons des Cyklus 
mit Ausnahme der Enf. Gu. gekannt haben, lässt sich nicht streng führen, 
weil die Freiheit m ihren Anspielungen — bei Aliscans zumal — vermuten 
lassen, dass sie sich nicht streng an die Ueberliefemng banden. Es wäre 
aber unrecht den Schluss daraus zu ziehen, dass ihnen die übrigen Epen 
in anderer Fassung vorlagen. 
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Epen zum jüngsten Bestand des Cyclns gehört, was auch Nach- 
ahmungen anderer Chansons bestätigen ; für Aliscans und Foucon 
bekräftigt es der ganze kunstmässige Charakter der Dichtung, 
insbesondere die Anwendung des reinen Reims statt der As- 
sonanz. 

Ein schwieriges Problem liegt aber in dem Verhältnis der 
vier Epen zu einander. Auf den ersten Blick ersieht man, dass 
die Chevalerie den Kern bildet, indem Aliscans und Foucon 
zwei verschiedene Fortsetzungen der Handlung, die Enfances 
eine Vorgeschichte darstellen; die Vermutung liegt nahe, dass 
die vier Epen auch in dieser Ordnung entstanden sind, nur 
dass wahrscheinlich den angegliederten Epen eine ältere Fassung 
des Kerngedichts zu Grunde liegt. ') Allein mit dieser An- 
nahme scheinen mir nicht alle Bedenken gehoben, welche die 
Chevalerie erweckt. 

Zunächst leidet ihre Darstellung an Unklarheit und Un- 
wahrscheinlichkeit. Sieben Jahre hat Vivien in Frankreich 
und Spanien die Sarazenen befehdet (62 — 69) ; ^) trotzdem wiegt 
sich Desram^, der Emir von Cordova, in sorgloser Zuversicht, 
da er sich mit Wilhelm in Frieden wähnt (96), bis ihm plötz- 
lich die durch Vivien verstümmelten Heiden vorgeführt werden 
(105). Vivien hat sich inzwischen im Archant festgesetzt und 
wartet unthätig auf den Ueberfall (26. 129. 274. 1064. 1091), 
ohne die Verbindung mit seinem Oheim aufrecht zu erhalten 
(339) ; und dieses müssige Lagerleben führt er wochenlang mit 
seiner beträchtlichen Schaar zu einer Zeit, wo sich Wilhelm 
in sehr bedrängter Finanzlage befindet (1121). Wilhelm spielt 
überhaupt eine wenig ruhmreiche Rolle in diesem Gedicht; in 
die Schlacht greift er nur ein, um sofort von der Uebermacht 
erdrückt zu werden. Befremdlich ist es in hohem Grade, dass 
Vivien die unbestrittene Führerschaft über die jugendliche 
Heldenschaar ausübt. Besondere Klarheit über die Ortsverhält- 



1) Klargelegt wurden diese Verhältnisse durch G.Paris, Litt. fr. du 
M. A. § 40. — Ich spreche bloss von AliscanSj weil mir die Fortsetzung 
(Loquifer und Moniage Eainoart) unbekannt ist; ich glaube aber nicht, 
dass die Auseinandersetzung dadurch wesentlich beeinträchtigt wird. 

2) Die Anspielungen v. 125 ss. 145 ss. beziehen sich auf die Enfances 
Vivien ; sie stören sichtlich den Zusammenhang und werden gewiss spätere 
Einschiebsel sein. 
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niese seheint der Dichter auch nicht zu besitzen, die Gefechts- 
lage, die er zum Schluss entwirft, ist durchaus undeutlich und 
lässt sich nur mit Zuhtllfenahme von Aliscans erklären: das 
Hauptgefecht muss nämlich in der Ebene des Archant statt- 
gefunden haben; dort ist Vivien schwerverwundet zurück- 
geblieben, während Wilhelm abgesprengt wurde und in Aliscang 
den Verzweiflungskampf fortsetzte. Die Unmöglichkeit, durch 
die nördliche Hügelkette durchzukommen führt ihn am Abend 
auf das oflfene Gefild zurück, wo er Vivien sterbend findet. 

Der Jugend wird die Cheralerie des weiteren durch die 
Nachahmung anderer Epen geziehen; Vivien ist durchaus ein 
Abklatsch Rolands in seiner grossherzigen Unvorsichtigkeit wie 
in seiner heldenmütigen Ausdauer bis zum letzten Hauch ; wie 
Olivier bei Roncevaux schlägt er die Freunde, die sein getrübtes 
Auge nicht mehr erkennt. Guichardet gar, Viviens Bruder, 
— Guichart l'enfant, wie Aliscans und Foucon sagen, — ist 
das Nachbild Klein - Rolands in Asprcmont und erinnert an 
Rainoart, wenn er sich im Wald einen Pfahl schneidet und 
ihn im Stall im Mist verbirgt (1064). 

Befragen wir nun das Aliscans-Epos , so gibt es uns zwar 
wenig Aufschluss über die Kämpfe, die Viviens Tod voraus- 
gingen; doch bestätigt es auch nirgends die Darstellung der 
ühevalerie ausdrücklich. Aus der Erzählung Wilhelms nach 
der verlorenen Schlacht lässt sich nicht bestimmen, ob er wirk- 
lich blos zur Rettung seines Neffen ausgezogen ist und erst in 
die Schlacht eingriff, als dieser schon in der verzweifeltsten 
Lage schwebte. Merkwürdig kommt es mir jedenfalls vor, dass 
Guiborc auf den schlimmen Ausgang gar nicht vorbereitet ist, 
wie sie es doch sein müsste, wenn Girart kurz zuvor Nach- 
richten von Vivien gebracht hätte. Man kann sicher behaupten, 
dass wer Aliscans liest ohne die Chevalcrie zu kennen, sich 
die Vorgeschichte dazu niemals so vorstellen wird, wie sie hier 
erzählt wird. 

Entschieden steht Foucon de Candie im Widerspruch mit 
der Chevalcrie. Nach der Darstellung dieses Epos ist ausser 
Vivien auch Garin gefallen, und bemerkenswert ist es, dass 
wiederum Garin der einzige ist vom Geschlecht Aimeris, der 
an der Vergeltungsschlacht in Aliscans nicht teil nimmt. In 
Gefangenschaft geraten Guischart und die Söhne Bovons, Guielin 
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und Guion, während am ersten Kampf weder Bertran und sein 
Vater Bernart, noch Bovon mit seinem ältesten Sohn Girart, 
noch Gaudin u. s. w. teilgenommen haben. Wenn wir nun aus 
dem Gedicht einen Schluss auf seine Vorlage ziehen dürfen, 
so müssen wir folgern, dass das ursprüngliche Lied nur Wilhelm, 
Garin, Vivien, Guischart, Guielin und Guion auftreten liess, 
dass hingegen Wilhelms Begleiter aus dem Stammgedicht des 
Couronnement , die Verwandten des Markgrafen von Orenge 
und der eine Sohn Bovons aus dem Stege de Barbastre fehlten. 
Dies Ergebnis ist sehr wichtig. Vergleichen wir nämlich 
Foucon mit Äliscans, so sehen wir, dass letzteres den Ausgang 
der Schlacht üoch einmal erzählt und dabei ausflihrlichen 
Bericht über Bertran, Girart, Guielin, Guion, ') Guisehart, Gaudin 
und Gautier giebt. Lässt das nicht vermuten, dass der Ver- 
fasser über einen Teil dieser Helden in seiner Vorlage eben- 
falls keine Auskunft fand und sich deshalb gedrungen fühlte, 
über ihren Verbleib das nötige nachzutragen? 

Nichts steht der Annahme entgegen, dass die Dichter der 
beiden Epen die nämliche Vorlage benutzten. Ihre Absicht 
war selbstredend die Niederlage auf dem Archant durch einen 
glänzenden Sieg der Christen zu sühnen. Zu dem Zwecke 
mussten sie zunächst an die Verwandten Wilhelms denken, die 
nach ihrer Vorlage an der ersten Schlacht nicht beteiligt waren, 
die sie aber aus anderen Epen als seine steten Begleiter kannten. 
Das thaten sie auch, aber jeder nach seiner Weise: der Ver- 
fasser des Foucon lässt sofort die verfügbaren Helden mit 
einigen selbsterfundenen eingreifen, der Dichter von Äliscans 
ändert den Schluss des Kampfes ab und lässt die jungen 
Kämpen insgesammt in Gefangenschaft geraten, sodass Wilhelm 
ganz vereinsamt, hilfeflehend an den französischen Hof reiten 
muss. 

Auch die Enfances stehen mit der Chevalerie in Wider- 
spruch, während sie mit der durch Aliscans und Foucon ver- 
tretenen Ueberlieferung leicht in Einklang zu bringen sind. 
Nicht erst der Dichter der Enfances hat Vivien zum Sohn 
Garins gemacht, wie aus Foucon erhellt. Dass Vivien Guiborcs 

1) Wenn Guion in den ersten Tiraden — vielleicht infolge einer 
Textverderbnis — fehlt, so ist er v. 5602 ss. (6d. Guessard) unter den 
Befreiten. 
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Pflegekind sei, sagt hingegen nur die Chevalerie^ die anderen 
Gedichte nicht. *) 

Wenn wir demnach die gemeinsamen Züge von Aliscans^ 
Foucon und Enfances Vivien zusammennehmen und sie als 
Ausfluss einer gemeinsamen Vorlage betrachten, so werden wir 
dazu geführt als Kern unserer Liedergruppe ein Stammgedieht 
anzusetzen, das von der Chevalerie Vivien beträchtlich abweicht 
Der Gegenstand desselben wäre eine unglückliche Schlacht 
auf dem Archant, die mit Garins und Viviens Tod, mit der 
Gefangennahme Guischarts, Guions und Guielins und mit Wil- 
helms Flucht endete. — Ist nun die Chevalerie ein rifacimento 
jenes Gedichts, oder ist sie ein späterer Nachtrag, um die 
durch den Verlust des Stammgedichts eingerissene Lücke aus- 
zufüllen? Das letztere scheint mir wahrscheinlich; die Chevalerie 
lässt sich nämlich durchaus als eine Aliscans vorgesetzte und 
aus den zerstreuten Angaben desselben aufgebaute Einleitung 
erklären, wie es Jonckbloet zuerst ausgesprochen hat, freilich 
in unberechtigter Ueberschätzung des Alters und Wertes des 
Aliscans-Epos. 2) In diesem Gedicht erfahren wir, dass Wilhelm 
seinen Neffen mit hundert Genossen zum Ritter geschlagen, 
wobei Vivien den Schwur that, er würde nie in der Schlacht 
vor Türken und Slaven fliehen;^) dem entspricht der Anfang 
der Chevalerie, Was darauf folgt hat sich der Dichter zurecht- 
gelegt, um den Einfall der Sarazenen zu erklären und die 
Gefechtslage herbeizuführen, mit der Aliscans einsetzt. 

Wie dem auch sei, soviel scheint sicher, dass Aliscans^ 
Foucon und Enfances Vivien als Fortsetzungen oder als ein- 
leitende Vorgeschichte zu einem älterem Liede, sei es nun der 
Chevalerie oder einem anderen, entstanden sind. Bei diesem 
Sachverhalt wird man wohl der allgemeinen Regel nach den 
geschichtlichen Gehalt der Sage im Urgedicht suchen, in den 

1) Natürlich beruhen die Enfances stofflich nicht auf alter Ueber- 
lieferung, sondern auf jünger Erfindung, aber in ihren Voraussetzungen 
stehen sie nicht ausserhalb der "J'radition. In dieser Hinsicht muss ich 
G. Paris (Litt. fr. au M. A. § 41) und A. Nordfeit (Et. s. les Enf. Vivien XII) 
widersprechen, und ich glaube, dass mir der Hinweis auf Foucon recht gibt 

2) Guül. d'Or. II 54. 

3) Aliscans ed. Guessard 800 — 890. — Aliscans wird den Schwur 
wahrscheinlich seiner Vorlage verdanken; im Foucon ist das Motiv eben- 
falls nachgebildet. 
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Erweiterungen nur insofern sie über jenes Aufschluss geben. 
So werden in der That Enfances Vivien und Foucon de Candie 
behandelt, die Niemand für etwas anderes als romanhafte Er- 
findungen hält ; anders steht es mit Aliscans, Dieses soll nicht 
blos eine Fortsetzung zur Schlacht auf dem Archant sein, son- 
dern die Umdichtung eines Liedes auf Wilhelms gloiTeiche 
Niederlage bei Villedaigne. 

Villedaigne — ein schöner Name ; nur schade, dass er für 
den Ort der Schlacht von 793 eine ganz unberechtigte Bezeich- 
nung ist. Wie wir sahen, stiessen die Sarazenen von Narbonne 
kommend auf dem Vormarsch gegen Carcassonne am Orbieu 
auf Wilhelm von Toulouse. Heutzutage überschreitet die Staats- 
strasse Nr. 113, von Toulouse nach Narbonne, das Flüsschen 
bei Villedaigne, einem Vorort von Eaissac-de TAude, etwa vier 
Kilometer oberhalb seiner Einmündung in die Aude, halbwegs 
zwischen Narbonne und L6zignan. Von dieser Strasse dürfte 
aber die Strecke von der östlichen Hügelreihe bis L^zignan 
neueren Baues sein ; der alte Weg bog wahrscheinlich andert- 
halb Kilometer vor Villedaigne südwärts nach Ornaisons ab, 
sodass Pont -d' Ornaisons der Flussübergang war; im 9. Jahr- 
hundert führte er vielleicht gar mit einer Steigung von 125 Meter 
über Bizanet, Ornaisons, Cruscades. Die Verfasser der Histoire 
generale du Langedoc, die zuerst von der vallee de Villedaigne 
sprachen, meinten offenbar damit die breite Thalmulde des 
unteren Orbieu überhaupt, die Ebene von L^zignan. Das 
Flüsschen fliesst in allgemeiner Richtung von Südwest nach 
Nordost; im oberen Lauf ist es zwischen den Höhenzügen der 
Corbiferes eingeengt, später treten die Hügel zurück und das 
Thal gewinnt eine durchschnittliche Breite von acht Kilometern; 
der Orbieu zieht sich am südlichen und östlichen Rand der 
Thalebene hin, die ein zehn Kilometer breiter Höhenzug von 
massiger Höhe von Narbonne trennt. Es ist nicht unwahr- 
scheinlich, dass hier der Zusammenstoss stattfand; aber die 
Sarazenen können ebensowol durch das Gebirge in Richtung 
auf la Grasse gezogen sein. Angesichts dieser Unsicherheit 
scheint es doch geraten, sich mit der Bezeichnung Schlacht 
am Orbieu nach den Angaben der Quellen zu begnügen. >) 

1) Eist. g6n. du LaDguedoc I 453 (*897): nous croyons qu'il est plus 
vraisemblable que cette action se passa vers la vallee de Villedaigne 
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Wie steht es nun mit der geschichtlichen Beziehung des 
Aliscans-Epos zur Schlacht am OrbieuV — Die Ansicht, das» 
die epische Erzählung auf jene Begebenheit ziele, hat sich ge- 
bildet, bevor man sich über das verhältnismässige Alter des 
Gedichts und über seine Stellung im Cyclus ein richtiges Urteil 
verschafft hatte, weil man voraussetzte, dass der heilige Wilhehn 
der Held der Sage ist, und von vornherein annahm, dass seine 
wichtigste Walfenthat in der Epik ihren Nachhall gefunden 
haben musste. Und man blieb bei jener Ansicht, weil sich 
die Meinung festsetzte, Aliscans sei die wichtigste, die schönste 
epische Dichtung nach dem Kolandsliede und aller Wahrschein- 
lichkeit nach eines der frühesten Erzeugnisse der französischen 
Nationalliteratur. *) 

Beim heutigen Stand unserer Kenntnis der altfranzösischen 
Epik lässt sich diese Auffassung nicht mehr aufrecht erhalten: 
Aliscans ist ein verhältnismässig junges Gedicht, und seine 
dichterischen Mängel wie Vorzüge stehen in ursächlichem Ver- 
hältnis zu seiner Jugend. Es ist durchweg reingereimt; die 
Führung der Handlung, die Schilderung der Helden, die Art 
und Weise der Darstellung, Alles kennzeichnet es als ein ein- 
heitliches Kunstwerk, als zusammenhängende Schöpfung eines 
Dichters. Es ist bis jetzt nicht gelungen, jüngere Zuthaten 
aus dem Epos auszuscheiden oder seinen verjüngten Charakter 
durch Nachweis von Umgestaltungen darzuthun. Es ist un- 
möglich die Rainoart betreffenden Abschnitte vom Anfang ab- 
zutrennen, denn dann hätten wir, wie Guessard richtig bemerkt, 

(Vallis Aquitanica), situ^e snr la route de Narbonne ä Carcassonne et tra- 
vers6e par l'Orbieu. — Auf Grund der falschen Etymologie wird der Name 
des unbedeutenden Fleckens auf die ganze Gegend tibertragen, und nach 
der Methode oberflächlicher Vereinfachung wird dann die Bezeichnung 
Bataille de Villedaigne geschaffen und mit überschwenglichem Pathos aus- 
posaunt. Wenn nun die Sarazenen über Ornaisons zogen, oder das rechte 
Ufer beim Nahen Wilhelms nicht vor Luc-sur-Orbieu, zwei Kilometer süd- 
lich von L6zignan, verliessen, oder wenn sie von Narbonne aus Montredon 
und Marcorignan plündernd heimsuchten und bei Raissac-de TAude auf 
die Franken stiessen, wären das nicht auch klangvolle Namen Bataille du 
gu6 de Raissac, B. de Pont d'Ornaisons, B. de Luc-sur-Orbieu, B. de L6- 
zignan? Sicherlich wären sie ebenso gerechtfertigt als die Bataille de 
Villedaigne. (Eine hinreichende Uebersicht bietet z. B. die Karte zum Art. 
Aude in der Grande Encyclop6die.) 
1) Guessard, Aliscans p. XXVIII. 
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ein Gedicht ohne Handlung; es ist nicht minder verwegen 
Vivien aus dem Liede zu entfernen, denn man mtisste die Ver- 
wandtschaft des Gedichtes mit Foucon de Candie wegleugnen. 
Wenn wir aber von Aliscans Alles ausscheiden, was sich nicht 
auf die Schlacht am Orbieu beziehen lässt, so bleibt nichts 
übrig als der Name Wilhelms. 

Um glaubhaft zu machen, dass Aliscans die epische Ver- 
herrlichung der Schlacht am Orbieu ist, muss man beweisen: 
1. dass das Lied eine selbständige Dichtung und nicht blos 
die Fortsetzung einer anderen ist; — 2. dass in dem Gedicht 
Anzeichen zu finden sind, dass es einst in anderer Gestalt vor- 
lag, sei es dass es unzweifelhaft altertümliche Züge aufweist, 
oder traditionelle Elemente enthält, die sich nur aus einer 
früheren Fassung in die vorliegende eingeschlichen haben 
können ; — 3. dass Wilhelm und die übrigen Helden, Christen 
wie Heiden, etwas anderes sind als die stehenden Figuren der 
Wilhelmsage, wie sie aus der Verschmelzung der Teilsagen 
entstanden ist; — 4. dass es überhaupt eine epische Ueber- 
lieferung von Wilhelm dem Heiligen gab vor Dichtung des 
Montage, was immer unwahrscheinlicher wird, je mehr wir in 
der Prüfung vorwärts schreiten. ^) 

Gibt man aber die Beziehung des Aliscans-Epos auf die 
Schlacht am Orbieu preis, und sucht sie nur für die Vorlage 
des Gedichts, für jenes Lied, das die Schlacht auf dem Archant 
besang, zu halten, so fällt das Gefühlsmotiv weg, welches durch 
die Bewunderung der unleugbaren dichterischen Vorzüge von 
Aliscans gegeben war: die Schwierigkeit die örtliche Ueber- 
tragung und die gänzliche Umgestaltung der Sage zu erklären, 
besteht weiter. 

Nach G. Paris 2) hätte sich die Sage von Vivien im Süden 
im Anschluss an die antike Grabstätte Aliscans bei Arles ge- 
bildet; nordfranzösiscbe Sänger hätten aus dem ursprünglich 
selbständigen Sagenheld einen Neffen des Markgrafen von 
Orenge gemacht, indem sie der bekannten cyclichen Tendenz 

1) Ich kann nicht umhin darauf hinzuweisen, dass G. Paris, der das 
gegenseitige Verhältnis der vier Vivienepen in das rechte Licht gestellt 
hat, bei Besprechung von Äliscans kein Wort von der Schlacht am Orbieu 
sagt (La litt. fr. au M. A. § 40). 

2) La litt. fr. au M. A. § 40. 

Becker, Wilhelmsage. ^ 



— 50 — 

gehorchten, welche die Sänger trieb, vereinzelte Lieder einer 
beliebigen grösseren Geste einzuverleiben. Die Viviensage wäre 
wie ein junges Reis auf den ausgewachsenen Stamm der Wilhelm- 
sage aufgepfropft worden. 

Unter allen Umständen glaube ich diese Ansicht dahin er- 
gänzen zu müssen, dass Vivien nicht allein, sondern mit seinem 
Vater Garin, seinem Bruder Guischart and wahrscheinlich auch 
mit den Söhnen Bovons in den Cyclus eingeführt wurde. Auch 
das scheint mir nicht ausgemacht, ob nicht von Anbeginn ein 
Wilhelm als mithandelnde Person dabei auftrat, so dass wir 
unseren Helden in einer vierten Eigenschaft kennen lernen 
würden. Jedenfalls sind aber in der Vivien -Epengruppe Ele- 
mente zweier verschiedener Sagen mit einander vereinigt, die 
sich sehr wol scheiden lassen : der einen gehören an der Mark- 
graf mit seinen Verwandten Bernart, Bertran, Guielin, seinem 
Gegner Tibaut und Orable; auf dem Archant stehen — von 
Wilhelm abgesehen — Garin, Vivien, Guischart, Guielin und 
Guion gegen Desram^, und die Sichtung Hesse sich vielleicht 
durch die ganze Reihe der Nebenfiguren fortsetzen. 

Es würde sich nun darum handeln, den Ursprung dieser 
Sage zu ergründen, beziehungsweise ihre geschichtliche Grund- 
lage aufzudecken. Hier stehen wir wieder vor einem Rätsel. 
Bei der Bezeichnung des Schlachtortes ist die Nähe des Meeres 
die einzige verlässliche Angabe ; der Name Aliscans hat schon 
im Mittelalter die Blicke nach dem berühmten Friedhof von 
Arles gelenkt, und Jonckbloet suchte dementsprechend das Ar- 
chant in der terre d'Argence am rechten Rhoneufer; allein 
Guessard hebt mit Recht hervor, dass die zwei Teile des Schlacht- 
feldes nicht durch den unüberschreitbaren Strom getrennt sein 
können, dass der Name Aliscans sehr verbreitet ist, und dass 
es äusserst befremden muss die Stadt Arles in unseren Gedichten 
mit keinem Wort erwähnt zu finden, i) 

Beachten wir die Namen der Christen, so können wir zwar 
die wichtigsten von ihnen im Jahre 834 unter den kaiserlichen 
Heerführern im Kampf gegen Lothar und seinen Anhang wieder- 
finden; viel lässt sich aber daraus nicht schliessen. 2) Den 



1) Gnessard, Aliscaos Is. 

2) Cf. MGh. SS II Index rerum. 
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Emir Desrame identificiert man allgemein mit Abd-ar-ßahmän. 
Gewöhnlich denkt man an den arabischen Feldherrn, der 732 
von Karl Martell bei Poitiers geschlagen wurde und auf der 
Walstatt blieb ; es ist aber schwer zu erklären, wie dieser glor- 
reiche Sieg der Christen in der Heldensage als eines der tra- 
gischsten Ereignisse fortleben sollJ) In Spanien herrschten 
mehrere Fürsten dieses Namens ; grossen Eindruck machte auf 
die Christen der mächtige Emir von Cordova, Abd-ar-Eahmän 
der IV. (912—62), zu dessen Lebzeiten Graf Wilhelm der I. von 
Provence seinen Vernichtungskrieg gegen die Sarazenen, die 
sich seit 889 in Frainet am Golfe de Saint-Tropez eingenistet 
hatten, begann. Auch dieser Wilhelm könnte zur Sagenbildung 
beigetragen haben, doch waren auch unter ihm die Christen 
die Sieger. 2) 

Dunkel bleibt also der Ursprung der epischen Sage von 
der Niederlage der Christen auf dem Archant. Allein die Wahr- 
scheinlichkeit, dass sie auf Wilhelm von Toulouse zurückgeht, 
ist sehr gering oder gar nicht vorhanden. Allerdings gilt in 
unseren Epen Wilhelm als der Heilige ; das kommt daher, dass 
sie nach dem Montage Guillaume entstanden sind ; aus diesem 
Epos stammt auch der Name Guiborc für Wilhelms Frau. 



VI. Die epische Verwandtschaft, 

Die verschiedenen bei der Ausgestaltung des Cyklus mit 
einander verschmolzenen Wilhelme haben nicht nur stofflich 
durch ihre Thaten und Schicksale zur Entwicklung der Sage 
beigetragen, ein Jeder von ihnen hat sein beapnderes Kontin- 



1) Eine Stütze fände diese Ansicht, wenn der Aucehier unserer Epen 
den arabischen Feldherrn Alsamah vorstellte, der 721 Narbonne eroberte 
(L. Gautier, Ep. fr. IV 88 j, H. Suchier, Littbl. XV 333). Es fragt sich 
aber, ob Aucebier, der in Äliscans die grosse Rolle spielt, auch eigentlich 
zur Desram6geste gehört. 

2) Unter den Kampfgenossen des Grafen von Provence fand sich ein 
Gibelin von Grimaldi, den man dann mit Guielin, Bovons Sohn, identi- 
ficieren könnte (cf. C. Hofmann, Sitz.ber. d. Ak. d. Wiss. München lb71. 1 341). 
Ebenso gut wie mit der terre d'Argence könnte man den Namen des 
Archant mit dem Flusse Argens zusammenhalten, der in den Golf von 
Saint-Tropez fliesst; und es liegt auch ein Ort Argens zwei Kilometer 
nördlich von L^zignan. 

4* 
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gent an Verwandten und Gefärten und auch an Gegnern mit- 
gebracht; in den jüngeren Epen treten diese ohne Rücksicht 
auf ihren Ursprung neben einander auf, doch bewahren z. B. 
die aus dem Couronnement stammenden Helden immer eine 
gewisse Sonderstellung. Im letzten K<apitel suchte ich wahr- 
scheinlich zu machen, dass Garin und Bovon mit ihren Söhnen 
eine besondere Sippe bilden. Jetzt müssen wir unsere Auf- 
merksamkeit einer dritten Gruppe zuwenden. 

Die vornehmsten unter Wilhelms Brüdern und NeflFen sind 
Bernart, Ernaut, Bertran und Guielin, die Helden des Haager 
Fragments; wahrscheinlich ist ihnen Aimer zuzurechnen, und 
vielleicht darf man sie im eigentlichsten Sinne als das Ge- 
schlecht Aimeris von Narbonne bezeichnen. Ihre Gegner sind 
die Söhne Boreis, und das ist im Auge zu behalten; denn nur 
das gemeinsame Auftreten der verfeindeten Sippen ist ein 
untrügliches Kennzeichen dafür, dass wir es mit einer fest- 
geschlossenen Gruppe von Epenhelden zu thun haben; die 
Namensgleichheit mit einigen Helden der Wilhelmepen wäre 
allein nicht beweiskräftig. 

Das Uaager Fragment ist bekanntlich ein in Prosa aut- 
gelöstes Bruchstück einer lateinischen Hexameterdichtung er- 
zählenden Inhalts, etwa 200 Verse, wovon 150 durch C. Hofmann 
wiederhergestellt wurden '). Vor einer belagerten Festung sehen 
wir Ernaldus, Bernardus, Bertrandus und Wibelinus sich unter 
den Augen Kaiser Karls mit Borel und seinen Söhnen in er- 
bittertem Kampfe messen. 

Der erste Herausgeber, Pertz, sah in diesem Stücke die ersten 
Spuren der Sage von Karls spanischem Kriege; er bezog es 
auf die Belagerung von Pampeluna (778), von der auch Turpin 
handelt ; in Ernoldus vermutete er Turpins Arnoldus de Bellanda 
und identificierte ihn mit Arnold, dem Erzieher Ludwigs des 
Frommen; in Borel erblickte er Burrellus, der Präfekten der 
Spanischen Mark; in Wibelinus Turpins Willerinus oder den 
Grafen Wilhelm. G. Paris (Hist. po6t. 50. 84) ging von der 
Thatsache aus, dass alle Personen des Fragments, Freund wie 
Gegner, sich in der Geste von Narbonne wiederfinden, und 
indem er eine Anspielung des Aimeri de Narbonne (v. 4570) 



1) MGh. SS lU 709. — Sitz.ber. d. Ak. d. Wiss. za München 1871. I 328. 
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aufgriff, wo von einer Belagerung Ernauts in seiner Stadt durch 
die zwölf Söhne Boreis die Rede ist, erklärte er die Vorlage 
der Haager Prosaauflösung als Uebersetzung einer französischen 
Prise de Girone, Eine sehr gebrechliche Stütze sind nun freilich 
jene zwei Verse aus einem jungen Epos, dessen Angaben offen- 
bar mehr auf Erfindung als auf Ueberlieferung beruhen ; das 
mag der Grund sein, dass das Manuel § 38 sich nicht mehr 
so bestimmt ausspricht. Auch C. Hofmann (1. c.) nimmt mit 
gewissen Einschränkungen an, dass wahrscheinlich das Haager 
Fragment einer älteren Form des Cyklus j^on Guillamme d'Orenge 
angehört hat, da drei von den fünf Namen historisch in nächster 
Beziehung zu Wilhelm von Gellone vorkommen, Bernard sein 
Sohn, Bertrand sein Neffe oder Enkel, und Borel, der zwar ein 
Christ ist, allein dass er in dem Gedicht als Sarazene vorkomme, 
sei eben einer der Hauptgründe, um das Haager Fragment für 
ein episches, nicht für ein historisches Gedicht zu halten. 
Ernaldus habe er nicht in passender Nähe gefunden, der Arnoldus 
von 781 erscheint ihm also nicht annehmbar; für Wibelinus 
sucht er eine entferntere Identität. Von den drei anderen vor- 
geschlagenen Personen ist aber Bertrant sicher zu streichen. 
Bernhart zum wenigsten mit Fragezeichen in Klammern zu 
setzen. Es bleiben also Wilhelm, der im Haager Fragment 
nicht vorkommt, und Borel. 

In dieser interessanten und verfänglichen Frage freut es 
mich das Wort einer gewichtigeren Stimme überlassen zu können, 
indem ich folgende Notiz zum Abdruck bringe, die ich einer 
freundlichen Mitteilung von Herrn Professor G. Baist verdanke : 

„Der comes Burrellus, dem 798 Vieh und einige andere 
Plätze der spanischen Mark anvertraut wurden, ist nach einer 
Urkunde der Histoire de Languedoc*) sicher der Vater Sunio- 
freds von Urgel, Ahnherr der Grafen von Barcelona. Seiner 
Identificirung mit dem epischen Boreil ist es wenig günstig, 
dass das ganze Geschlecht ein äusserst loyales ist, bei jeder 
Gelegenheit seine Anhänglichkeit an den Westfrankenkönig und 
den Pabst bestätigt, im Krieg mit den Sarrazenen steht und 
im Frieden mit den Nachbarn. 



1) Histoire du Languedoc t. II Freu ves 77— XL VI. Die 6d. orig. 
I^ 67 druckte Bosrellus. 
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„Wir haben übrigens nicht mit dem Vater Boreil zu thun; 
das Charakteristische an der Ueberlieferung sind die filz Borel, 
wie im späteren Epos auch im Haager Fragment; sie dürften 
den Alten erst erzeugt haben. Historische filii Borelli aber 
sind die Grafen von Sangro (in den Abrazzen), welche, ein 
altes Geschlecht, im 11. Jahrhundert eine starke Stellung in 
Unter italien behaupten und immer so genannt werden. Aeltere 
Nachrichten über sie sind mir nicht begegnet; bei der äusserst 
fragmentarischen Ueberlieferung der älteren Geschichte Unter- 
italiens und besonders des hier in Betracht kommenden Land- 
strichs kein Grund von ihnen abzusehen Wir werden damit 
auf einen der episch wichtigsten karolingischen Sarrazenen- 
bekämpfer hingewiesen, Kaiser Ludwig II. von Italien, der 
bisher merkwürdig unbeachtet blieb, obwohl die Schlussverse 
des bekannten latein. Gedichts auf seine Gefangenschaft in 
Benevent (Du M^ril, poös. ant. 264) unmittelbar auf den Sieg 
von Salerno i. J. 872 hinüberleiten, i) Sangro liegt im Bereich 
der unteritalischen Vorgänge, es ist vollkommen möglich, dass 
seine Herren, ebenso wie Benevent, Gegner des Kaisers waren, 
dass sie, gleich andern, mit den Sarrazenen verbündet waren. 
Uebrigens führte auch die Strasse von Rom nach dem alten 
Heiligtum Monte Gargano (im Mont St. Michel nachgeahmt) in 
der Nähe vorbei. 

„Narbonne im Atjmeri gleich Salerno zu setzen (die letzt« 
Darstellung des Ereignisses s. b. Schipa, Storia del princip. 
langob. di Salerno, Nap. 87 S. 51) wäre verführerisch, da die 
Situation verwandt ist, die sich im Ganzen etwas besser erhält 
als die Namen: Langobarden und Franken befreien zusammen 
eine belagerte Stadt. Doch ist das wieder zu allgemein, das 
Denkmal zu spät. — Von den anderen Namen im Haager Frag- 
ment, Gradivus etc. vermag ich keinen mit genügender Wahr- 
scheinlichkeit irgendwie zu identificiren." 

Nach Unteritalien und nicht nach der spanischen Mark 
verweisen uns also die filii Borelli, ^) und wie diese werden auch 



1) „Bei Voretzsch, Ogier S. 80, wäre auch noch die Teilname der 
Franken an den Sarrazenenkämpfen in älterer Zeit besonders aufzusuchen 
und zu betonen gewesen." 

2) Cf. Chronicon S. Vicentii Vulturnensis ap. Muratori SS. r. It. I, 2 
p. 512E: lam tnnc (ca. 1040—45) ii, qüi dicebantur filii qnondam Borelli, 
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ihre Gegner auf der apeninisehen Halbinsel zu suchen sein. 
Und nun entsteht wieder die Frage, ob das Haager Fragment 
ein episches oder ein historisches Denkmal ist. Ich möchte 
die zweite Alternative nicht kurzweg von der Hand weisen, 
obschon die Kürze des Fragmentes und die Dürftigkeit der 
sonstigen Quellen nicht erlaubt, die geschilderten Vorgänge 
zeitlich zu bestimmen und geschichtlich einzureihen. 

Es scheint nun zweifellos sicher, dass die Helden des 
Haager Fragmentes Eingang in die französische Heldensage 
gefunden haben; aber auf welchem Wege, ist schwer zu be- 
stimmen, da wir kein Gedicht besitzen, in dem diese Helden 
die Hauptrolle spielen ; sie erscheinen nur als Nebenfiguren mit 
sehr unbestimmten Umrissen, und von allem, was die jüngeren 
Epen über sie vorbringen, könnte schwerlich irgend etwas An- 
spruch auf traditionellen Wert erheben. Das einzige, was wir 
mit Gewissheit aussagen können, ist, dass die Personen der 
Borelsage (wenn mir diese verkürzte Bezeichnung gestattet ist) 
an die Wilhelmsgeste angegliedert worden sind, und dass sie 
zuerst in Aliscans vollzählig und deutlich erkennbar auftreten. 
Die jüngeren Epen, Enfances Guülaume und der Aimericyklus 
scheinen unsere Heldenschaar nur aus jenem für die Fortbildung 
der Wilhelmsage so überaus wichtigen Gedicht zu kennen. Bei 
den älteren Wilhelmepen kann man eine Kenntnis der Borel- 
sage nicht mit Bestimmtheit behaupten. 

Im Stammlied des Couronnement spielt Wilhelms NeflFe 
Bertran eine Hauptrolle, doch ist dieser mit dem Bertrandus 
des Haager Fragments gewiss nicht identisch; so früh kann 
die Verschmelzung der verschiedenen Wilhelmsagen noch nicht 
erfolgt sein, jedenfalls zeigt das Couronnement^ unter allen 
Wilhelmsliedern das eigenartigste, mit Ausnahme von gewissen 
der Interpolation verdächtigen Versen noch keine Spur von 
einer Vermengung mit anderen Teilsagen; die Namensgleich- 
heit muss demnach auf Zufall beruhen. — Zu Bertran gesellt 
sich in der Guaifier - Episode ein Guielin als NeflFe Wilhelms. 
Dieser Guielin hat mit dem gleichnamigen Sohne Bovons nichts 
zu thun, und auch nichts mit dem später erfundenen jüngsten 
Bruder Wilhelms, Guibert d'Andrenas. Hingegen könnten wir 



coeperant habitare iaxta Sangri fluvium. Habnerunt et isti origlnem ex 
Balvensi comitatu. — Cf. ibid. 513 C. 5UD. 
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wol einen der Helden des Haager Fragments vor nns haben; 

denn der Wibelinus des Fragments scheint eher ein Sohn und 

Neffe denn ein Bruder der anderen Helden zu sein. Es heisst 

von ihm (v. 133 ss.): 

agilis Wibelinus et audax, 
par virtute suo natus, sed mole parenti 
suppar, compensandus in omnia iudice ferro. 

Allein ausser dem Namen haben wir auch hier — und gerade 
in einer Episode, die ihren Stoff der unteritalischen Geschichte 
entnimmt — keinen Anhalt. ^) — Einen Schritt weiter führen 
uns Charroi de Nimes und Prise d'Orenge, indem sie den aus 
den italienischen Episoden des Couronnement übernommenen 
Bertran und Guielin Bernart zum Vater geben, was um so be- 
deutsamer ist, als er das Prädikat de Breban führt und auch 
die Söhne Borels erwähnt werden. Indessen sind es wieder 
nur einige Stellen, deren Alter nicht unbedingt gesichert ist; 
sie könnten immerhin bei der Sammlung der Wilhelmepen vom 
cyklischen Kompilator eingefügt worden sein. 2) — Erst in Alis- 
cans ist, wie gesagt, die Sippschaft vollzählig versammelt. 

Ein über alle Zweifel erhabenes Ergebnis ist auf Grund 
der erhaltenen Wilhelmepen nicht zu erzielen. Ebenso wie der 
Bertran im Stammlied des Couronnement kann der Guielin der 
Guaifier - Episode seinen Namen dem Zufall verdanken; die 
Stellen des Charroi de Nimes und der Prise d^Orenge, an denen 
Bernart de Breban und die Söhne Borels erwähnt werden, 
können nachträglich eingefügt sein, sodass der Dichter von 
Aliscans derjenige wäre, der die Heldenschaar des Haager 
Fragments in den Cyklus einführte, wobei ihm das Vorhanden- 
sein eines Bertran und eines Guielin in der älteren Sage zu 
statten kam. — Allein es lässt sich auch die Meinung ver- 

1) Die eine Stelle (Cour. 815 — 34), an der Wilhelm seine Verwandt- 
schaft aufzählt, ist gerade wegen ihrer Vollzähligkeit verdächtig. Sie unter- 
bricht zudem den Zusammenhang; die ersten Verse der Tirade XXIII 
nehmen den Gedankengang der Tir. XXII bis v. 814, ohne Rücksicht auf 
V. 815— 34, wieder auf. 

2) Von Bedeutung ist eigentlich nur die Stelle, wo Bernart handelnd 
eingreift, Charroi 613 ss. Die einzelnen Nennungen des Namens Charroi 
597. 1115, Prise d'Or. 1092. 1329. 1365. 1575 haben gar keine Beweiskraft, 
da solche Verse gar leicht einzuschieben sind. Ebenso die Erwähnung 
Borels, Prise dVr. 600. 1648, unter einer Reihe von heidnischen Königen. 
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fechten, dass bereits der Dichter der Guaifier-Episode und noch 
wahrscheinlicher der des Charroi de Nimes und der Prise 
d'Orenge die Söhne Boreis und ihre Gegner als französische 
Epenfiguren kannten, und dass sie ihrem Kreise, der eine seinen 
Guielin, der andere den Vater Bemart entnahmen, und so dem 
Verfasser von Aliscans den Weg zur Vereinigung der ganzen 
Geste ebneten. Das würde voraussetzen — und an und für 
sich ist die Voraussetzung einwandsfrei , — dass seit Beginn 
des 12. Jahrhunderts ein leider in Verlust geratenes Lied vor- 
handen war, das die Borelsage in französischer Umkleidung 
behandelte, und dieses Lied mtisste bis gegen Ende des Jahr- 
hunderts sehr bekannt gewesen sein, da die drei erwähnten 
Dichter nach einander daraus schöpften. 

Diese Vermutung würde zur Gewissheit werden, wenn es 
entschieden wäre, dass das Epos vom Pelerinage de Charlemagne 
dem 11. oder der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts angehört; 
denn in dieser Dichtung tritt Guillaume d'Orenge als Sohn 
Aimeris vereint mit seinem Bruder Bernart de Brusban, mit 
Ernaut de Gironde und dessen Neffen Bertran und mit Aimer 
auf. Mit Ausnahme von Aimeri und Aimer, die neu sind, und 
bis auf Guielin, der fehlt, sind das die Helden des Haager 
Fragments; allesamt kommen sie mit denselben Prädikaten in 
Aliscans und den jüngeren Epen vor. 

Wenn wir nun die angerufenen Zeugnisse gelten lassen und 
sie zusammenhalten, so postulieren sie ein Lied, als deren Helden 
wir das Geschlecht Aimeris auf der einen, die Söhne Boreis 
auf der anderen Seite voraussetzen müssen. Mit anderen Worten, 
wir finden Wilhelm von Orenge, den wir bisher als Gegner 
Tibauts kannten, als handelnde Person der Borelsage. 

Nun macht auch das c. 25 der Vita zwei Söhne des Heiligen, 
Bernardus und Gaucelinus, namhaft, und die gefälschte Urkunde 
vom 14. Dezember 804 nennt neben Barnardus und Gotcelmus 
als Söhnen einen nepos Bertrannus. Wir besitzen keine Ge- 
schichtsquellen, welche die Angaben der Gelloner Denkmäler 
bestätigen ; es ist auch nicht wahrscheinlich^ dass die Fälscher 
unbekannte Quellen zu Rate gezogen haben; es scheint viel- 
mehr ein auf Missverständnis beruhender Irrtum vorzuliegen, 
indem die ersten Zeugen der ächten Urkunde — ob mit Recht 
oder Unrecht, kann Niemand mehr sagen — als Verwandte 
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betrachtet und daraufhin in den Text des falschen Diploms 
und in die Vita eingeführt wurden. *) Dies ist bei weitem die 
natürlichste Erklärung ftir das Vorkommen des Bernardus und 
des Bertrannus in den Gelloner Denkmälern, und jedenfalls die 
einzig wahrscheinliche für Gotcelmus. Nur sind bedauerlicher- 
weise die ersten Unterschriften der ächten Urkunde durch die 
Beschädigung des Pergaments unleserlich geworden, und die erhal- 
tenen Abschriften übergehen die Zeugen ; so können wir uns eben 
nur auf das falsche Diplom berufen , das die ersten Zeugen weg- 
gelassen — das ist gewiss — und sie dafür vermutlich in den Text 
gesetzt hat, wie es umgekehrt den Theodericus aus dem Text, 
wo er als verstorben genannt wurde, unter die Zeugen brachte. 
Wir können uns also nicht auf die Denkmäler von Gellone 
berufen, um zu beweisen, dass der Wilhelm von Orenge, den 
die Mönche durch die Sage kennen lernten, bereits mit der 
Sippe des Haager Fragments verwandt erschien. Wenn man 
aber den Beweis ftir erbracht hält dafür, dass schon im Beginn 
des Jahrhunderts ein solches Lied existierte, in dem Wilhelm 
von Orenge mit Bernart de Brusban, Ernaut de Gironde u. s. w. 
vereint auftrat, so wird man ohne Bedenken die Frage auf- 
werfen können, ob nicht dieses Lied die Quelle der cc. 5 und 6 
der Vita ist. Nur muss man sich darüber klar sein, dass die 
Annahme eines solchen Liedes sich nur auf das Felerinage 
unter der noch immer unsicheren Voraussetzung seines hohen 
Alters, auf das Auftauchen eines Guielin in der Guaifier- Epi- 
sode, auf die zwei oder dreimalige Erwähnung Bernarts und 
der filz Borel in Charroi de Nimes und Prise cV Orenge, auf die 
höchst wahrscheinliche Mutmassung, dass der Dichter von 
Aliscans die fragliche Heldengruppe nicht einer lateinischen 
Quelle, sondern einem französischen Heldenliede entnahm, und 
endlich auf die zweifelhafte Möglichkeit, dass der filius Barnardus 
und der nepos Bertrannus der Gelloner Denkmäler epischer 
Herkunft sein könnten, stützt. 2) 



1 ) Ueber die Denkmäler und Urkunden von Gellone s. Kap. VIII 
und die daselbst angeführte Arbeit von R6villout, der p. 515 n. 2 die Ein- 
führung Bernharts und Gotcelms ebenso erklärt wie oben, nur dass er die 
Verwandtschaft als Thatsache annimmt. 

2) Am ehesten wäre der epische Ursprung für den nepos Bertrannus 
zu verfechten; es hat aber wenig Wahrscheinlichkeit für sich, dass dieser 
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Setzen wir nun mit allem durch die Schwäche dieser Be- 
weisgründe gebotenem Vorbehalt für den Beginn des 12. Jahr- 
hunderts oder auch früher eine solche später verschollene 
Chanson de geste an : so ersehen wir aus dem Pelerinage^ dass 
Wilhelm von Orenge darin mit dem Helden des Haager Frag- 
ments verschwiegert erschien; als Gegenstand des Liedes werden 
wir wol die Kämpfe mit den Söhnen Boreis, wie sie im Haager 
Fragment beschrieben sind, und auf die die späteren Chansons 
hinweisen, ansetzen müssen; soll aber auch die Fi^a dieses Lied 
als Quelle benutzt haben, so müsste auch Theobald zum minde- 
sten eine Nebenfigur darin gewesen sein. Und nun drängt sich 
die Frage auf: Zu welcher von beiden Sagen gehört der Mark- 
graf von Orenge eigentlich, zur Borel- oder zur Theobaldsage? 

Im Haager Fragment tritt Wilhelm nicht auf; aber die 
meisten Forscher nehmen an, dass blos die Kürze des Bruch- 
stücks daran schuld ist, und dass im unversehrten Gedichte ein 
Wilhelm vorkommen musste. Wie kommt aber Wilhelm nach 
Orenge? Einfach durch die That des Dichters, der den exo- 
tischen Stoff der Borelsage nach Frankreich verpflanzte und 
im Süden lokalisierte. Wie die Söhne Boreis aus Christen zu 
Sarazenen, so wurden ihre Gegner, die Kaiserlichen, zu Fran- 
zosen und ein Jeder von ihnen erhielt sein französisches Lehen, 
Wilhelm Orenge, Bernart Brusban, Ernaut Gironde u. s. w. Ich 
gehe aber weiter und frage, ob nicht auch Theobald eine Figur 
aus der Borelsage sein könnte. Denn sein Ursprung ist völlig 
dunkel; sein Name Hess uns nur vermuten, dass sich hinter 
ihm wie hinter den Söhnen Boreis ein Christ verbirgt; in Mittel- 
italien ist Theobald ein wolbekannter Name, ich erinnere nur 
an die zwei Herzöge von Spoleto im 9. und 10. Jahrhundert. 
Das Haager Fragment ist so kurz : warum sollte nicht im voll- 
ständigen Gedichte ein Wilhelm auf kaiserlicher, ein Theobald 
auf gegnerischer Seite gekämpft haben? 

Von Vermutung zu Vermutung schreitend gelangen wir 
dahin, die Sippe Guillaume, Bernart, Bertran, Ernaut etc. als 

Bertran der Neflfe Fierebracens aus dem Stammlied des Couronnement sein 
könnte, da die gefälschten Urkunden schon 1122 in das Kaxtular von 
Gellone eingetragen wurden, und weil die Verfertiger der Vita trotz aller 
Schwierigkeiten, da Wilhelm längst vor Ludwigs Thronbesteigung Mönch 
wurde, doch Nutzen aus der Dichtung gezogen haben würden. 



- 60 — 

eine von Anbeginn zusammengehörige, aus Italien stammende 
Heldenschaar zu betrachten und anzunehmen, dass ihre Kämpfe 
mit den Söhnen Boreis und mit Theobald, über die uns das 
Bruehstttek einer lateinischen Hexameterdiehtung unzureichenden 
Aufschluss gibt, in einer sehr alten, frtth verschollenen Chan- 
son de Gest<» in französischer Umkleidung besungen wurden. 
Die Fehde Wilhelms mit Theobald und der Streit um den Be- 
sitz von Orenge, wie sie von der Vita sancti Guilelmi angedeutet 
werden, wären nur freie Erfindungen der Mönche von Gellone 
auf Grund jenes verlorenen Liedes, und alles, was in unseren 
Epen als selbständige Theobaldsage erscheint die Anspielungen 
des Moniage, die Schilderung des Charroi de Nimes und der 
Frise d' Orenge, u. s. w. wäre, wie wir es bereits im Kap. IV 
als möglich bezeichneten, nur ein Ausfiuss aus c. 5 und 6 der 
Vita. — Nebenbei bemerkt, hätten diese Ereignisse unter einem 
Kaiser Karl gespielt, für die epischen Vorstellungen der Fran- 
zosen selbstredend Karl dem Grossen ; hierin ständen das Frag- 
ment, das Felerinage und die Vita mit einander im Einklang. 
Die vorgebrachte Hypothese hat den Vorzug, dass sie nicht 
eine ganze Reihe von verlorenen Liedern vorauszusetzen nötigt, 
und dass sie ein schwaches Licht auf den Ursprung der Theobald- 
sage wirft. Wie man nun auch urteilen mag, ob man die ur- 
sprüngliche Selbständigkeit der Theobaldsage oder ihre Ab- 
hängigkeit von der Borelsage annimmt, stark erschüttert bleibt 
jedenfalls die Annahme, dass Graf Wilhelm von Toulouse, der 
Lehensmann Ludwigs des Frommen, den Anstoss zur Sagen- 
bildung gab. 

Nicht nur Brüder hat Wilhelm von Orenge mitgebracht, 
auch einen Vater. Aimeri von Narbonne ist im LS. Jahrhundert 
zum Mittelpunkt eines beträchtlichen Epencyklus geworden; 
nichtsdestoweniger halte ich ihn für eine der jüngsten Schöpf- 
ungen der meridionalen Geste ; er ist kein alter Sagenheld, der 
in besonderen Liedern gefeiert wurde, sondern nur ein Name, 
der sich unter Einfluss zeitgenössischer Erscheinungen allmälig 
zu einer mit bestimmten Attributen ausgestatteten Person, und 
dank der Erfindungsgabe jüngerer Dichter zu einem ehrwürdigen, 
sagenberühmten Helden auswuchs. 

Die drei Stellen, an denen Aimeri im Stammlied des Cot^ 
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ronnement erwähnt wird, sind augenscheinlich interpoliert.*) 
Weder in den italienischen Episoden noch im Oiarroi de 
Nimes oder der Frise d^Orenge spielt er eine bestimmte Rolle; 
es gehört gar nicht zu den Voraussetzungen dieser Epen, dass 
er in Narbonne ein festes Bollwerk gegen die Heiden errichtet 
hätte; nie schwebt den Dichtem die Vorstellung seiner streit- 
baren und hilfsbereiten Nähe vor Augen. Erst in Aliscans ist 
er mit der ganzen Sippe an der Handlung beteiligt, doch wird 
er auch hier nicht in Narbonne gefunden, sondern am franzö- 
sischen Königshofe in Laon. Jetzt, da ein kühner Dichter 
einmal die ganze Geste auf die Fttsse gebracht hat, beginnt 
die Hochflut. Die Enfances Gmllaume fabeln von Wilhelms 
Jugendliebe und von einer Belagerung Narbonnes durch Tibaut, 
und im 13. Jahrhundert bildet sich ein eigener Aimericyklus. 
Den Hauptstock dieses Aimericyklus bilden fünf gereimte 
Zehnsilbenepen mit sechssilbigem Tiradenschluss: Girart de 
Vienne, Äimeri de Narbonne, Departement des enfants Äimeri, 
Siege de Narbonne und Guibert d'Ändrenas. Diese Epen 
stellen ein zusammenhängendes Ganzes dar und sind wahr- 
scheinlich das Werk eines Dichters; Ton, Stil und Vers- 
behandlung sind gleich; durch das Ganze ziehen sich Hinweise 
von der einen Branche auf die anderen; jedenfalls bieten die 
fünf Epen eine planvoll angelegte und durchgeführte Handlung, 
wenn irgend in altfranzösischen Heldengedichten von plan- 
mässiger Komposition die Rede sein kann.^) Zu diesen kam 



1) An der ersten Stelle sind v. 210. 211 zu streichen und in den fol- 
genden statt vuelent vuelt, statt lor son zu lesen. Die dritte steht in dem 
wiederholt beanstandeten Gespräch mit dem Thorwächter von Tours, und 
die zweite mit letzterer fast gleichlautende in dem ebenfalls zum Teil ver- 
dächtigen Gespräch mit dem Pilger. Ueberhaupt haben alle diese zer- 
streuten Hinweise geringe Beweiskraft; denn sie konnten gar leicht nach- 
träglich eingefügt werden; jedenfalls sind die Kataloge von Verwandten 
im Verlauf der Zeit immer wieder erweitert worden, wie die handschrift- 
liche Ueberlieferung beweist. 

2) Längst anerkannt ist es, dass Girart de Vienne und Äimeri de 
Narbonne höchst wahrscheinlich das Werk eines Dichters, Bertrand de 
Bar-sur-Aube, sind; L. Demaison (Äimeri de Narbonne SAT I, lxxxiiss.) 
zeigte, dass das Departement nur eine Fortsetzung des letzteren ist; 
H. Suchier wird demnächst darthun, dass Departement und Sihge de Nar- 
bonne zusammengehören (Romania XXIV, 153). Die gleichen Gründe, die 
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Bpäter ein seehstes Epos. Mort (TÄimeri, das schon durch die 
Assonanzen einen anderen Verfasser verrät. Eingeschaltet 
wurde in diesen (Zyklus ein selbständiges Gedicht, le Siege de 
Barhastrc^ das sich durch Alexandrinertiraden mit Kurzzeilen 
auszeichnet.') 

Im Verlauf dieser Entwickelung hat sich Aimeris Famihe 
durch die Vereinigung der verschiedenen Wilhelmsagen ver- 
grössert, er scheint aber eigentlich den Helden der Borelsage 
zuerst als Vater bc^igegeben worden zu sein, als solchen er- 
wähnt ihn das Felcrinafje, ohne sein Prädikat de Narbonne 
zu nennen. In den jüngeren Epen des Wilhelm- und 
Aimericyklus stellt ihm Ermenjart als Frau zur Seite, eine der 
edelsten Frauengestalten der altfranzösischen Epik. 

Angesichts dieser Thatsachen hat es keine Schwierigkeit, 
zu einer früher allgemein angenommenen Ansicht zurück- 
zukehren und die Vorbilder des (»pischen Aimeri in den beiden 
geschichtlichen Vizegrafen von Narbonne, welche diesen Namen 
führten, der erste 1080—1105, der zweite 1105—1134, zu er- 
kennen. Des zweiten erste Gemahlin und seine Tochter hiessen 
Ermengart.2) Es handelt sich nicht darum, dass diese Vize- 
grafen zu epischen Sagenhelden geworden sind, sondern nnr, 
dass sie dem Vater des epischen Wilhelm den Namen oder 
zum w(»nig8ten das Lehensprädikat und den Namen der Ge- 
mahlin geliehen haben; mehr wird von ihnen nicht beansprucht; 
denn alles Uebrige ist Beigabe und Erfindung jüngerer Dichter.^) 

man hierür geltend machen kann, finden gewiss auch ihre Anwendung auf 
Guibert d^ Andrenas. Natürlich handelt es sich dabei nur um die Fassung 
der IIss. Br. Mus. 20Bxix und Harl. 1821; denn in den anderen haben 
diese Gedichte bedeutende Aenderungen erfahren. 

1) Der Siege de Barbastre nimmt in diesem Cyklus eine eigentüm- 
liche Stellung ein und scheint älter zu sein als die anderen Epen, nach 
G. Paris gehört er dem 1 2. Jahrh. an. 

2) Nachgewiesen von L. Demaison 1. c. CXIV. 

3) Ob über die Eroberung von Narbonne ältere Traditionen vorlagen, 
will ich hier nicht erörtern. Die Belege hat L. Demaison 1. c. CXLII. 
CCXXII besprochen. Nur ein stichhaltiges Zeugnis bleibt zurück, und 
das ist gar nicht haltbar. Die Eist, eccles. des Mönches llago von Fleury 
(verf. IllO, MGh. SS IX 361) berichtet den Zug nach Spanien und schliesst: 
post haec autem domnus Karolus rex, subiugatis Narbonnensibus, in Fran- 
ciam est reversus. Nach L. Demaison ist diese Notiz aus der Volkssage 
geflossen. Es handelt sich aber um ein einfaches Versehen oder Ver- 
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Auf reiner Erfindung beruht ganz gewiss der Garin de 
Montglane, der uns mit den Ahnen Aimeris bekannt macht, 
und der letzte Trieb der meridionalen Sage, die Enfances 
Garin. 

Im Aimericyklus spielt Wilhelm nur eine untergeordnete 
Rolle; er tritt auf im Departement^ Siege de Narhonne und 
Guibert d'Ändrenas; der Zweck dieses Liederkreises ist 
eben, den in den älteren Liedern oft genannten, aber nur 
wenig hervortretenden Helden ein dichterisches Denkmal zu 
setzen, Wilhelm hatte ja seinen eigenen Sagenkreis. Irgend 
welche traditionelle Elemente in diesen Epen zu suchen, wäre 
vergebliches Bemühen. 



TIT. Das Montage und die Wilhelmsage. 

Wir haben den Wilhelmcyklus durchmustert und dabei 
erkannt, dass die Träger der verschiedenen Teilsagen mit dem 
Heiligen, dem Stifter von Gellone, identificiert worden sind. 
Nur ein Denkmal bezieht sich aber ausdrücklich auf die 
Thaten und Erlebnisse des aquitanischen Grafen, Ludwigs des 
Frommen Lehensmann, das ist das Moniage Guülaume. Allein, 
wenn wir die einzelnen Bestandteile dieses Liedes näher be- 
trachten, so stellt sich die merkwürdige Thatsache heraus, 
dass stofflich ihr Ursprung durchwegs anderswo zu suchen 
ist als in einer an Wilhelms geschichtliche Person anknüpfen- 
den Überlieferung. 

Zu den historischen Daten gehört Wilhelms Eintritt ins 
Kloster und der Name Guiborcs, seiner Gemahlin. Die Be- 
gründung seiner Bekehrung und die Angaben über den Ort 
der Weihe sind Eigentum der Dichtung, wie wir noch zeigen 
werden. 

Das Epos erzählt zunächst, wie Wilhelm seinen Schild 
in Brioude am Altar des heiligen Julian aufhängt, und, wie 



sehreiben. Hugos Quelle, von Waitz nachgewiesen, ist Ados Chronik 
(Bouquet V 319): Destracta etc. . . . acceptisque obsidibiis ... de Saracenis, 
fMugatia Navarris et Wasconibm, in Franciam revertitar. — Im Girart 
de Eoussillon erscheint ein AnseYs de Narbonne; ich sehe keinen Grund 
ein, den AnseYs zu beanstanden und in Aimeri zu korrigieren (cf. De- 
maison CXLIV). 
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die Vita sancti Guilelmi versichert, wurde der Schild in der 
That in der Kirche aufbewahrt und den Pilgern gezeigt; aber 
er kann nicht von unserem Wilhelm stammen, da im Beginn 
des 9. Jahrhunderts jene Kirche in Trümmern lag; sondern 
er rührt aller Wahrscheinlichkeit nach von dem 918 gestorbenen 
Grafen von Auvergne, Wilhelm dem Frommen, her, einem 
sonderlichen Gönner und Wohlthäter von Saint -Julien de 
Brioude, dessen Laienabt er war.*) 

Im Kloster macht sich Wilhelm durch seine gesegnete 
Esslnst und sein unsanftes Auftreten missliebig; die Mönche 
schicken ihn nach Fischen an das Meer, damit er unterwegs 
in die Hände der Räuber gerate; der Abt hat ihm untersagt, 
Gewalt anzuwenden, nur für seine Hosen darf er sich wehren, 
und das thut er auch mit unerwartetem Erfolg. In Wilhelms 
Leben zu Gellone lässt sich kein Gegenstück noch irgend ein 
Anknüpfungspunkt für diese schwankartige Erzählung finden; 
wir haben es mit einer Klosteranekdote zu thun, die im 
11. Jahrhundert bereits in Italien umlief, wo wir sie bald 
Karlmann als Mönch von Monte Cassino, bald Walter von 
Aquitanien als Mönch von Novalese angeheftet finden. 2) Dass 
sie hier auf Wilhelm übertragen ist, beweist ebensowenig das 
frühe Bestehen einer ihn betreffenden Klostersage oder epischen 
Überlieferung, als das Alter und die Verbreitung der Anekdote 
mit den Nüssen einen Rückschluss auf die Dichtung von 
Aimeri von Narbonne gestattet.**) 

Aus dem Kloster zieht sich Wilhelm in eine Einsiedelei 
zurück; ein Einfall Ysor^s, der mit überlegener Macht vor 
Paris erscheint, zwingt ihn, aus der Einöde hervorzutreten; 
noch einmal nimmt er die Wafi*en zur Verteidigung seines 
Lehensherrn, kommt unerkannt vor Paris, überwindet den Heiden 
und kehrt ebenso heimlich in seine Klause zurück. Das ist 
der einzig wirklich heldenhafte Teil der Dichtung, und ohne 
einen solchen lässt sich ein Epos von historischem Gehalt gar 
nicht denken. Allein der ursprüngliche Held der Sage ist 
diesmal ein ganz anderer, wie F. Lot und G. Baist gezeigt 



1) G. Paris, Rom. VI 471. A. Thomas, ibid. XIV 579. - Dieser Graf 
von Auvergne ist mit dem Grafen von Toulouse nicht verwandt. 

2) MGh. SS VII 93. 584. 

3) G. Gröber, Zs. f. r. Ph. V 176 s. 
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haben ;i) wir stehen abermals vor einer epischen Uebertragung, 
die wol beweist, dass Wilhelms Name zu iener gewissen 
Zeit eine mächtige Anziehungskraft ausgeübt hat, nicht aber, 
dass auf ihn bezügliche Erinnerungen sich in ununterbrochener 
üeberlieferung in der Volkssage erhalten haben. 

Seine letzten Kräfte widmet Wilhelm einem gemeinnützigen 
Werke; über den Fluss, an dem seine Zelle liegt, baut er eine 
Brücke; was er am Tage schafft, zerstört in der Nacht der 
Teufel, bis ihn der Graf ertappt und in den Fluss schleudert, 
der heute noch an der Stelle einen Wirbel zeigt Hier haben 
wir eine Lokalsage, die an die Brücke zwischen Gellone und 
Aniane und an eine Naturerscheinung sich anknüpft. Ein 
solches Märchen bildet aber für sich entfernt noch kein Heldenlied, 
und die Brücke ist auch erst im 11. Jahrhundert gebaut worden. 

Bei dieser vorläufigen Uebersicht darf ich wol die in die 
jüngere Fassung eingeschobenen Episoden übergehen, die Be- 
gegnung mit dem Klausner Jaidon, bei der die Räubergeschichte 
variiert wird, und die siebenjährige Gefangenschaft in Synagons 
Kerker zu Palerne, die wieder eine andere historische Grund- 
lage hat.2) 

Ziehen wir nun den Schluss aus der bisher geflihrten 
Untersuchung, so müssen wir gestehen, dass wir keine feste 
Basis gewinnen konnten, um Wilhelms Fortleben in der Volks- 
sage zu behaupten. 

Im Couronnement de Louis soll die erste Scene die Er- 
innerung an die Kaiserkrönung Ludwigs des Frommen be- 
wahren, das ist an sich schon zweifelhaft; sicher ist, dass bei 
jenem Anlass keine Verschwörung stattfand, und dass Wilhelm 
den Tag nicht mehr erlebte. 

Aliscans soll die Schlacht am Orbieu verherrlichen. Dieses 
Epos ist aber nur Fortsetzung eines andern, das die unglück- 
liche Schlacht auf dem Archant besang und möglicherweise 
historische Züge enthielt; allein weder die Ortsbezeichnung, 
noch die auftretenden Gefärten und Gegner rechtfertigen die 
Anknüpfung an den Grafen von Toulouse. 

1) Rom. XIX 377, Zs. f. r. Ph. XVI 452. 

2) Abhandlungen für Ad. Tobler 240 ss. W. Cloetta, Die der Synagon- 
Episode zu Grunde liegenden historischen Ereignisse. 

Becker, Wilhelmsage. 5 
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Die Sage von Orenge enthält ebenfalls nichts, was wir 
auf ihn beziehen mnssten, sofern es sich um alte Ueberlieferung 
handelt. Auf sehr schwachen Füssen steht die Identificierung 
Bernarts, Ernauts, Bertrans, Guielins und Boreis mit zeit- 
genössischen Persönlichkeiten, sowie die Gleichsetzung A'imers 
mit Hademar, Corsolts mit Chorso, Aloris mit Adelericus. Diese 
Figuren gehören überdies ganz getrennten Sagenpartien an. 

Selbst das Montage bietet ausser der Thatsache von Wil- 
helms Bekehrung, dem Namen seiner Frau und der Erwähnung 
von Saint-Guillem du D^sert nichts, was auf althergebrachter 
Ueberlieferung beruhte. 

Alles zusammengenommen, ist das Dasein einer orts- 
angestammten oder über ganz Frankreich verbreiteten, auf 
Wilhelm von Toulouse unmittelbar zurückgehenden Heldensage 
nicht erwiesen. 

Die Geschichte hat den Grafen Wilhelm nach seinen Ver- 
diensten bedacht, aber bald wieder in Vergessenheit versinken 
lassen. Die karolingische Volkssage hat sich mit ihm nicht 
befasst, — jedenfalls fehlen die Beweise dafür. Er war aber 
nicht vergessen. Seine Werke zeugten für ihn. In der von 
ihm gestifteten Klosterzelle lebte sein Andenken fort, um im 
12. Jahrhundert zu neuem Glanz und neuem Ruhm aufzublühen. 

Dorthin wollen wir nun unsere Blicke wenden. 



VIII. Das Entstehen der Klosterlegende. >) 

Gellone war vom Grafen Wilhelm als Stiftszelle für das 
Kloster Aniane gebaut worden und stand anfänglich in engster 
Beziehung zur Mutterabtei. Mit der Zeit lockerten sich die 
Bande; im 10. Jahrhundert hatte die Zelle ihre eigenen Aebte, 
und da sich inzwischen ihr Besitz und Reichtum mehrten, 



1) Ch. R^villout, Etüde historique et litt^raire sur l'ouvrage latin in- 
titul6: Vie de saint Guillaume. M6moires de la soci6t6 arch^ol. de Mont- 
pellier t. VI 495. Montpellier 1870—76. (Publications de la soc. arch. de 
Montpellier n«« 35 et 36, juillet 1876). — Cf. Komania VI 467 ss. — Trotz 
aller Bemühungen hätte ich die wertvolle Arbeit, die wahrscheinlich wegen 
ihrer Unzugänglichkeit in Deutschland nicht nach Verdienst beachtet worden 
ist, nicht erhalten und benutzen können, wenn mich der Verfasser, Herr 
Professor R6villout, nicht in liebenswürdigster Weise mit einem Exemplar 
überrascht hätte, wofür ich ihm zu lebhaftem Danke verpflichtet bin. 
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strebte sie nach vollkommener Unabhängigkeit. Aniane hatte 
rechtlieh gegründete Ansprüche, die noch 1061 von Nikolaus 
dem IL anerkannt wurden; allein Gellone hatte den Bischof 
von Lodöve hinter sich, und durch seine Vermittelung erwirkte 
es am 7. März 1066 eine Bulle von Alexander dem IL, durch 
welche die Abtei dem heiligen Stuhl unmittelbar unterstellt 
und in ihrem Eigentum bestätigt wurde. Durch eine Feuers- 
brunst hatte nämlich Gellone, wie angegeben wurde, seine 
sämtlichen Urkunden eingebüsst und sah sich wehrlos den 
Eingriffen der Nachbarn ausgesetzt: nur eine Urkunde war 
glücklich gerettet worden, ein Testament des vorgeblichen 
ersten Abtes Juliofred, eine offenkundige Fälschung; zum Er- 
satz der übrigen liess der Abt Petrus nach dem Gedächtnis 
der Mönche ein Eartular aufsetzen. 

Indessen hatte Aniane am 9. November 1066 neuerdings 
ein päpstliches Dekret erhalten, das sein Supremat über Gel- 
lone ausdrücklich anerkannte. Trotzdem konnte es gegen die 
einmal gewordenen Verhältnisse nicht durchdringen. Papst 
Urban der IL fällte (um 1092) eine Entscheidung zu Gunsten 
von Gellone, trotz welcher Aniane, wie scheint, die Waffen 
noch nicht streckte. Im Jahre 1122 wurde in Gellone auf 
Geheiss des Abtes Wilhelm ein zweites Kartular angelegt; 
die Sanmilung eröffneten diesmal eine Urkunde des Stifters 
und eine Schenkung Ludwigs zu seinen Gunsten; leider er- 
fahren wir nicht, wie sie der Zerstörung des Archivs ent- 
gangen waren. Diese wunderbare Wiederauffindung ist aber 
nicht das einzige, was unseren Verdacht erregt; die Akten- 
stücke existieren nämlich in doppelter Fassung, die eine im 
Sinne von Aniane, die andere in dem von Gellone; es ist nun 
kein Zweifel, dass die letzteren mit ihrem vorgerückten Datum 
und ihren umfassenderen Schenkungen nach den echten, im 
Besitz von Aniane befindlichen Diplomen und mit Hülfe von 
Ardos Kapitel 30 gefälscht worden sind.^) Nichtsdestoweniger 



1 ) Die Urkunden von Aniane vom 1 5. Dezember 804 und 23. April 8 1 4 
hat R6villout (1. c. pi^ces justificatives) nach den Originalen herausgegeben. 
Die gefälschten Urkunden von Gellone (ibid. und Acta SS. ord. s. Bened. 
IV, 1 p. 84) tragen das Datum vom 14. Dezember 804 und 28. Dezember 807; 
sie sind nach den ersteren fabricieri;, was gar nicht zu bezweifeln ist. R6- 
villout möchte in der von 807 eine interpolierte Abschrift eines echten 

ö* 
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bestätigte Kalixt der IL diese Privilegien von Gellone; Eugen 
der III. erklärte 1146 die Entscheidung Urbans für unwider- 
ruflich, und 1162 wies Alexander der III. die Mönche von 
Aniane an, sieh dem Urteil zu fügen. 

Bei diesem Kampf um ihre Selbständigkeit konnten die 
Insassen von Gellone keinen wirksameren Hebel ins Werk 
setzen, um die Ansprüche ihrer Gegner zu entkräften, als den 
Namen ihres Stifters. Mit Wilhelms Kuhm wuchs der Glanz 
seines Hauses; das begriffen die Mönche wol und haben es 
an Bemühung für den Zweck nicht fehlen lassen. Mit naiver 
Dreistigkeit spricht der Pseudo - Juliofred vom heiligen Wil- 
helmus, princeps todus Galliae finibtis^ und den Schenkungen, 
die er von den „Kaisern" Karl und Ludwig erhalten. Zur 
Rechten des Hochaltars wurde um diese Zeit dem Heiligen ein 
Altar errichtet und am 15. August 1076 vom römischen Legaten 
Amatus geweiht. Die Hebung der Reli(iuien war damals schon 
erfolgt, die Ueberführung fand am 5. März 1138 statt.') Seit 
dieser Zeit ungefähr fängt man auch an, Gellone nach dem 
Namen seines Stifters zu nennen, Saint-Guillem du D^sert, 
wie es noch heute heisst. Das wichtigste Stück war aber die 
Herstellung eines ausführlichen Heiligenlebens; denn vorläufig 
war immer noch Ardos Leben des heiligen Benedikt die ein- 
zige Quelle, aus der man eingehendere Nachricht über Wil- 
helm schöpfen konnte, und das war misslich, da alle Ansprüche 
Gellones dadurch Lügen gestraft wurden. 

Die Abfassung der Vita sancti Guüelmi steht in innigem 
Zusammenhang mit der Anlage des zweiten Kartulars; sie 
entstand im gleichen Geist, verfolgt dasselbe Ziel und wurde 
mit denselben Hülfsmitteln angefertigt. Die dadurch gegebene 
Zeitbestimmung wird bestätigt durch Ordericus Vitalis, der 
einen ausführlichen Auszug der Vita in das 6. Buch seiner 
Historia ecclesiastica aufnahm. Ein Mönch von Winchester, 



Diploms sehen; dem ist entgegenzuhalten, dass sie mit der Urkunde von 
814 oft wörtlich übereinstimmt, und zwar in Partien, die in letzterer andere 
Schenkungen betreffen, also nicht dem angenommenen älteren Diplom ent- 
stammen können. 

1) Act. SS. ord. s. Bened. IV, 1 p. 84. Um die Elevation dem Anfang 
des 11. Jahrhunterts zuzuweisen, ist das Testamen tum Garsindis a. 1029 bei 
der UnZuverlässigkeit des Kartulars von Gellone eine schwache Stütze. 
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Namens Anton, brachte ein Exemplar der Vita nach Saiut- 
Evroul und gab es dort den Ordensbrüdern zu lesen; sie muss 
erst seit kurzem veröflFentlicht gewesen sein, und Anton hatte 
seine Abschrift vermutlich auf der Durchreise in Gellone selbst 
erworben. Ordericus schrieb sein 6. Buch um 1131 und machte 
Nachträge bis 1141; zu letzteren scheint auch der Auszug zu 
gehören. Auf Grund dieser Daten ist die Vita etwa dem 
dritten Jahrzehnt des 12. Jahrhunderts zuzuweisen. ^ 

Abgesehen von einzelnen den Urkunden entnommenen 
Angaben ist die Hauptquelle der Vita eben jenes Kapitel 
Ardos, das sie verdunkeln sollte. Mit wahrer Meisterschaft 
haben es die Verfasser verstanden, ihre Vorlage durch nichts- 
sagende Umschreibungen, schwülstige Gemeinplätze und frommen 
Wortschwall aufzubauschen und durch Umstellungen, Kürzungen, 
Erweiterungen, stellenweise selbst Entstellungen unkenntlich 
zu machen. Dringt man aber auf den Grund, so findet man 
kaum irgendwo eine bestimmte, sachliche Auskunft, die nicht 
Ardo entlehnt wäre; selbst zur Schilderung des Klosterthals 
wurde seine Beschreibung befolgt, aber ohne die Frische, mit 
der sich sein bewegtes Entzücken ausspricht. Aus Zeilen 
wurden Kapitel, und wo die Phantasie sich Spielraum gönnen 
durfte, grosse, dramatisch inscenierte Erzählungen. Die Haupt- 
leistung ist die Bekehrungsgeschichte mit ihren Beigaben, der 
Schleiernahme der beiden Schwestern, dem Abschied vom 
Kaiser, der Schenkung des wahren Kreuzes, der Weihe des 
Schildes in Brioude u. s. w. Missverständnisse sind auch unter- 
laufen, namentlich bei der Schilderung von Wilhelms geist- 
lichen Tugenden und Verdiensten, weil die Mönche des 12. Jahr- 
hunderts für jene Verbindung von Handarbeit und Andacht, 
wie sie Benedikts Schüler übten, keinen Begriff mehr hatten. 
Vor allem hat aber das Wunder um sich gegriffen, wie es ja 
natürlich ist.^) 

So wurde ein Werk geschaffen, dass durch seine über- 
schwängliche Ausführlichkeit, sein frommes Pathos, seinen 



1) R6villout 1. c. § II. — Nach Ordericus hätte ein Geistlicher von 
Avranches, Gerold, schon 1066 von Wilhelm gepredigt. Es springt in die 
Augen, dass das betreffende Sätzchen nur hinzugefügt worden ist, um einen 
geeigneten Uebergang zu finden. 

2) R6villout 1. c. G. Paris, Romania VI 467 ss. 
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GegeDstand und erbaulichen Gehalt sehr geeignet war, die 
Andacht und den Wunderglauben wallfahrender Pilger zu 
speisen; der grösste Vorteil war aber, dass Aniane und Benedikt 
aus der Geschichte Gellones einfach wegeskamotiert waren. 

Die Vita ist fast ausschliesslich dem geistlichen Leben 
Wilhelms gewidmet, und das hat seinen guten Grund: von 
seinen weltlichen Thaten schwieg nämlich Ardo, und mithin 
hatten auch die neuen Hagiographen keine Ahnung davon, 
aber auch nicht die geringste. Diese Unwissenheit Hess sich 
nun zwar hinter einer frommen Redewendung verbergen; 
immerhin musste es doch angenehm sein, auch in dieser Hin- 
sicht der Neugier etwas bieten zu können. Hier nun wussten 
sich die Brüder von Gellone trefflich zu helfen, indem sie die 
angeblichen Kämpfe mit Theobald erfanden, oder wenn man 
die Sage für älter hält, so kam ihnen ein Zufall zu Hülfe, 
indem ein Heldenlied ihnen kund that, was ihnen die Ge- 
schichte vorenthielt. 

Ich spreche von Zufall, und, ich glaube, das ist gerecht- 
fertigt. Im Beginn des 12. Jahrhunderts war die Heldensage 
noch in den ersten Stadien ihres Wachstums begriffen; ihre 
Kenntnis war noch nicht so verbreitet und in alle Schichten 
der Bevölkerung gedrungen, dass sie gewissermassen jedem 
Kinde geläufig war. Namentlich in Südfrankreich mochte die 
Bekanntschaft mit dem Inhalt jener im Norden nach und nach 
entstehenden und immer beliebter werdenden Heldendichtungen 
eine Seltenheit sein; ich sehe aber den Grund nicht ein, wess- 
halb das Vordringen einer in Nordfrankreich heimischen Sage 
bis nach Gellone unmöglich sein sollte; jedenfalls erkenne ich 
keine zwingende Notwendigkeit an, das Umgehen provenza- 
lischer Heldenlieder anzunehmen. So weltentlegen war Saint- 
Guillem du D^sert im H6rault-Thale nicht. Seitdem die Brücke 
zwischen Saint-Guillem und Aniane erbaut war, war die vor- 
überftihrende Strasse von Pilgern und Fahrenden jeder Art 
viel begangen. Wie nahe lag es den zur Herberge einge- 
kehrten Fremden, wenn man ihnen von der Wunderkraft des 
Heiligen erzählte, ihrerseits von den ihnen bekannten Thaten 
jenes Wilhelm, von dem sie hatten singen hören und den sie 
im besten Glauben mit dem Heiligen für eine Person hielten, 
zu sprechen! Auch Spielleute verkehrten zwischen Norden 
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und Süden; im Verlauf des 12. Jahrhunderts sind sicher drei 
von den am Wilhelmcyklus mit Beiträgen beteiligten Sängern 
durch jene Gegend gekommen, wie ihre Ortskunde beweist 
Jener Mönch von Winchester, der die Vita nach Saint-Evroul 
brachte, ist wol nicht der einzige, der den Weg nach Gellone 
fand; auch aus Nordfrankreich werden Geistliche, die nach 
Rom fuhren oder in Saint -Gilles und Santiago beten wollten, 
die Abtei aufgesucht haben. Kurz und gut, dem Zufall standen 
Wege genug offen, und eine günstige Gelegenheit genügte ja. 
Uebrigens wäre es gar nicht gesagt, dass die Verfasser der 
Vita die epischen Züge, die sie verwerteten, direkt aus einem 
Heldenliede entnahmen; sie könnten ihnen z. B. auch durch 
Brioude vermittelt worden sein; denn man hielt offenbar in 
beiden Klöstern den Stifter des einen und den Gönner des 
andern für eine Person. 

Nicht der ganze Cyklus der Wilhelmepen kommt bei der 
Entstehung der Klosterlegende in Betracht, sondern im besten 
Falle ein Epos, und zwar eines, das uns nicht erhalten ist. 
Von der Benutzung eines Montage Guillaume ist in der ganzen 
Sache keine Spur zu finden. Die Umstellung der Namen 
Witburgs und Kunegundens in der gefälschten Urkunde vom 
14. Dezember 804 scheint mir ein gar schwaches Judicium. 
Im echten Diplom wird Witburg zuerst genannt, sie wird 
demnach auch Wilhelms erste Gemahlin gewesen sein; im 
falschen steht sie zuletzt, und das soll mit Rücksicht auf ihre 
Berühmtheit im Volkslied geschehen sein. >) Das Umgekehrte 
scheint mir ebenso einleuchtend: Durch ein Versehen des 
Schreibers werden in der falschen Urkunde die beiden Namen 
umgestellt, dadurch entsteht der Schein, als ob Witburg die 
zweite Gemahlin gewesen sei, eben jene, deren keusche Liebe 
den Grafen, nach der Vita, nicht abhielt, ins Kloster zu treten; 
auf Grund dieses falschen Scheins kommt ihr Name in die 
Dichtung und wird er der Sarazenin Orable als Taufname 
gegeben. Ohne diesen Umstand wäre es nicht zu erklären, 
warum nicht Kunegunde im Volkslied fortlebt. — Zweifellos 
kennt Ordericus Vitalis Wilhelm als epischen Sagenhelden, 



1) G. Paris, Romania VI 469. — Auf die Schreibung Guiburgi ist 
kein Gewicht zu legen, da dem Fälscher Crw für TT sichtlich geläufig war. 



— 72 — 

aber nichts weist darauf hin, dass er ein Montage Guillaume 
gekannt hätte. 

Der Kampf nm ihre Selbständigkeit war es, der die 
Mönche von Gellone veranlasste, das Andenken ihres Stifters 
wieder wach zu rufen und in ein solches Licht zu stellen, dass 
niemand mehr wagen konnte, ihre vorgeblichen Rechte an- 
zutasten. Zu diesem Behufe verwerteten sie alles Erreichbare; 
sie fälschten eine Lebensbeschreibung des Heiligen, indem sie 
die authentischen Nachrichten über ihn masslos aufbauschten 
und tendenziös entstellten, und wo ihre Quellen sie im Stich 
liessen, da gaben sie ihrer Phantasie die Zügel frei, oder sie 
wendeten sich um Hülfe an die Heldensage. Der im c. 5 und 
6 der Vita uns zum ersten Mal entgegentretende Markgraf 
von Orenge ist entweder eine Erfindung der Mönche von Gel- 
lone oder eine willkürlich mit dem Stifter der Zelle identi- 
fieierte, durchaus sagenhafte Figur. Man kann allenfalls an- 
nehmen, dass die Volkssage der Legende mit einem Beitrag 
ausgeholfen hat; allein nicht die Volkssage, sondern ein 
praktisches Interesse hat die Legendenbildnng veranlasst. 

Gegenstand unserer Untersuchung muss es nun sein, zu 
ergründen, wie diese Umgestaltung des Heiligen zum Mark- 
grafen von Orenge ihrerseits auf die französische Helden- 
dichtung befruchtend eingewirkt hat. Vorerst aber stellen 
wir die Vorfrage: Welche der überlieferten Fassungen des 
Montage ist dabei zu Grunde zu legen? 



IX. Die neunte Branche der Karlamagnussaga. 

Das Epos vom Montage Guillaume ist in zwei ver- 
schiedenen altfranzösischen Fassungen auf uns gekommen; 
ausserdem besitzen wir eine Prosaauflösung, eine altnordische 
Bearbeitung in der Karlamagnussaga, eine mittelhochdeutsche 
von Ulrich von Türheim, Bruchstücke einer niederländischen 
Uebersetzung und einen entstellten Auszug in den Storie 
Nerbonesi. 

Die Frage ist, ob eine der überlieferten Fassungen oder 
Bearbeitungen das Original unserer Dichtung darstellt oder 
widergibt, oder ob dasselbe für uns verloren gegangen ist. 
Klar liegt der Sachverhalt für die Prosaauflösung, die Storie 
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Nerbonesi und die niederländische Fragmente; sie sind sämt- 
lich aus der ausführlicheren von den zwei französischen 
Fassungen, aus Montage II, geflossen und haben mithin keinen 
Belang flir die Entstehungsgeschichte des EposJ) Eine be- 
sondere Besprechung erheischen die nordische und mittelhoch- 
deutsche Uebertragung und die beiden französischen Fassungen; 
ich beginne mit der Saga. 2) 

Die um die Mitte des 13. Jahrhunderts enstandene Kar- 
lamagnussaga ist eine TCompilation von sehr verschieden- 
wertigem Bestände. Das Rolandslied z. B. scheint nach einer 
Vorlage widergegeben, deren Text altertümlichere Züge auf- 
wies als die erhaltenen Abschriften; Otuel hingegen ist nach 
einer englischen Bearbeitung übersetzt; im Agulandus finden 
wir Turpins Chronik mit Aspremont verquickt; der jüngere 
Schluss ist aus Vincenz von Beauvais geschöpft Wir können 
demnach für das Verhältnis der Saga zu den französischen 
Epen keine allgemeingültige Regel aufstellen. Zumeist folgt 
sie im Ton einfacher und schlichter Erzählung dem Gang ihrer 
Vorlagen, nicht ohne Auslassungen und Glättungsversuchen und 
gegebenenfalls auch selbständigen Neuerungen. 3) Die neunte 
Branche, von Tilhjälm Korneis^, weicht aber von den uns vor- 
liegenden Fassungen des französischen Gedichts so beträchtlich 
ab, dass von einer getreuen Widergabe der einen oder der 
andern nicht die Rede sein kann; es fragt sich, ob hier eine 
ältere Gestalt der Moniage-Sage vorliegt. 

Die Verfechter dieser Ansicht betonen zunächst, dass 
die Handlung unter Karl dem Grossen spielt wie im Haager 



1) Die Prosaauflösung ist in zwei Hss. des 15. Jahrh. erhalten (Mss. 
B. N. fr. 1497 f» 495. BN. fr. 796). — Da der Prosaroman, dessen Schluss das 
Moniage bildet, den Wilhelmcyklus mit dem Aimericyklus vereint, halte 
ich Gautiers Ansicht für berechtigt, der sie zur Handschriftengruppe D 
(Br. Mus. roy. 20Dxi, BN. fr. 24370) verweist. — Storie Nerbonesi 1. VII 
c. L — LXII. Nach der Inhaltsangabe von L. Gautier, Ep, IV 44, enthalten 
auch die Storie die beiden Cyklen, und zwar in derselben Reihenfolge der 
Epen wie Hs. BN. 24369—70. Ihre Vorlage wird demnach wol mit dieser 
Hs. verwandt gewesen sein. — Ueber die niederl. Fgte. cf. W. Cloetta, Arch. 
f. n. Spr. CXIII 404. 

2) Karlamagniis Saga ok kappa hans udgivet af C. R. ünger, Chris- 
tiania 1860. 

3) Cf. C, Voretzsch, Ueber die Sage von Ogier dem Dänen p. 95 ss. 
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Fragment, im Pelerinage und in der Vita. Allein, da die 
KarlamagDUSsaga eine Sammlnng von Karlssagen ist, so konnte 
das Montage nur unter der Bedingung Aufnahme finden, dass 
die Seene unter Karls Regierung verlegt wurde. Die ange- 
führten Zeugnissen beziehen sieh nur auf eine besondere Teil- 
sage, flir die ich gern zugebe, dass sie ursprünglich unter 
Karl spielte; die zeitliehe Einordnung des Moniage wurde aber 
nicht durch diese Sage, sondern durch andere Faktoren be- 
stimmt, wie wir später erörtern werden. 

Die Karlamagnussaga berichtet, dass Karl bei einem seiner 
Kriege eine Feste eroberte und einen König tötete, dessen 
Reich, dessen junge Wittwe nebst der Obhut ihrer beiden 
Knaben Wilhelm erhielt: ich glaube nicht, dass der nordische 
Erzähler hier eine eigene Version der Sage von Orenge wider- 
gibt, obwol im Haager Fragment Karl ebenfalls gegenwärtig 
ist; denn diese Andeutungen sind zu unbestimmt, und wir 
müssten auf eine Form der Sage zurückgreifen, die älter wäre 
als selbst die Vita und allen unseren Denkmälern wider- 
spräche; mir scheint auch, dass der Nordländer etwas mehr 
Nutzen aus dieser Sage gezogen hätte, wenn er sie thatsäch- 
lich kannte. Ich würde eher vermuten, dass er entweder die 
Sachlage selbst ausgedacht hat, oder sich mündlich Auskunft 
erteilen Hess , aber das Mitgeteilte ungenau behielt. ^) Eine 
solche mündliche Randglosse des Gewährsmannes unseres Saga- 
erzählers möchte ich auch in dem gleich darauf erwähnten 
Reinald sehen; dieser kann wol nur Rainoart sein, der zwar 
im Moniage I. auch erwähnt ist, doch ohne dass angegeben 
wird, dass er ein Bruder der Frau war und nach Wilhelms 
Fortgehen die Verwaltung seines Landes übernahm. 2) 



1 ) Im Moniage I sind die Angaben zur Vorgeschichte äusserst kärg- 
lich. In Betracht kommen eigentlich nur v. 4 s. Qui tint Orenge et Nimes 
la chite Et Torteleuse et Forpaillart sor mer, und v. 455 ss. Voles o'ir de 
dant Tihaut ... et de Guillaume . . . Si com il prist Orenge la chitij Et 
prist Guiborc ä moillier et ä per, Et Gloriete ... — In der Saga ist weder 
das Reich, noch der König, noch die Frau genannt; die beiden Söhne und 
der Königstitel sind verdächtig. 

2) Moniage 1 67 sagt nur : Un sien filluel sa terre a commandL Man 
kann nicht ohne weiteres für diesen flluel Rainoart einsetzen und dessen 
Verwandtschaft mit Guiborc u. s. w. in das Epos hineintragen. 
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Sehr sinnig ist die Erzählung der Saga, wie ein unvor- 
sichtiges Wort plötzlich den Entschluss des Grafen reifen lässt, 
der Welt zu entsagen. Er hat den Kopf in den Schoss seiner 
Frau gelegt und ist eingeschlummert, sie spielt mit seinen 
Locken und erblickt ein graues Haar: Fort mit Dir Altem, 
ruft sie, hussum ]>er gömlum! Wilhelm erhebt sich, und unver- 
züglich vollzieht er, was Gott ihm in dieser Stunde eingab. 
Auch in der Vita, bei Ulrich von Ttirheim, in den Storie Ner- 
bonesi zieht sich der Graf bei Lebzeiten seiner Frau ins Kloster 
zurück. *) Allein die nordische Erzählung hat ein eigenes Ge- 
präge: wie sollte z. B. jener Ausruf französisch gelautet haben? 
— Und wie der Ausdruck, so trägt die ganze Geschichte den 
Anstrich nordischen Wesens; es ist nordische Poesie und lässt 
sich französisch nicht widergeben. 

Wilhelm tritt in ein Kloster su'Sr i lönd, im Süden bei 
einem Walde, genauer kann es die Saga nicht angeben; sie 
spricht auch nicht von Brioude, wo der Graf seinen Schild 
Hess; erst nach seiner Aufuahme ins Kloster werden die Waffen 
im Münster aufgehängt. Im Montage II ist der Verlauf der 
gleiche, allein von einer Weihe der Waffen ist hier nicht die 
Rede; legen wir Gewicht auf diesen Zug, so werden wir die 
Verwandtschaft mit Moniage I festhalten, und wir können 
es unter der Annahme, dass der Erzähler bei der Unklarheit 
seiner geographischen Vorstellungen den Ort der Schildweihe 
und das Kloster, das Wilhelm aufnahm, verwechselt und beide 
Akte zu einem verbunden hat. 

In der Saga nennt sich Wilhelm auf die Frage des Abtes 
einen Ausländer; er bleibt unbekannt im Kloster, und dieser 
Zug von Demut ist zwar schön, kann aber nicht ursprünglich 
sein; denn wie erfuhr man dann später, dass er es war, der 
Jahre lang im Kloster gelebt und die Räuber erschlug? Ent- 
weder musste Wilhelm dem Abte schon bekannt sein wie im 
Moniage 7, oder er musste sich nennen wie im Moniage II, 



1) Bei Ulrich und in den Storie waltet die Absicht vor, auch Guiborc 
an den Verdiensten ihres Mannes teilnehmen zu lassen. Die Storie haben 
den Zug gewiss selbständig erfunden, Ulrich wurde vielleicht durch die 
Vita darauf gebracht. Ihre Uebereinstimmung mit der Saga würde eher 
beweisen, dass den Ausländern das Ableben der Frau nicht als hinreichende 
Begriindung des Eintritts ins Kloster vorkam. 
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oder er musste wieder unter Mensehen kommen, was in der 
Saga nicht der Fall istJ) 

In der französischen Kloster- nnd Käuberepisode wird im 
Gegensatz zu den italienischen Versionen Wilhelm durch Ver- 
rat ans Meer geschickt; in der Saga erbietet er sich freiwillig 
zu dem Gang, es kann aber dem Leser nicht entgehen, dass 
hier eine Lücke in der Erzählung ist. Weshalb versperren 
die Mönche das Thor, als er zurückkommt, und verbergen sich 
vor ihm? weil er mit dem Eselsbug zwei Käuber erschlagen 
hat? Warum holt sie Wilhelm aus ihrem Versteck hervor 
und züchtigt sie und schlägt sogar den Abt in der Kirche vor 
dem Altar? blos wegen ihres weltlichen Sinns? Es ist klar, 
dass hier die Begründung unzureichend ist. Durch ihre Derb- 
heit steht diese Episode im Widerspruch mit den übrigen 
Teilen des Montage; alle Bearbeiter haben versucht ihre 
SchrofiFheiten zu mildern, es konnte ihnen aber nur auf Kosten 
der Aechtheit und urwüchsigen Kraft gelingen. 

In allen Einzelheiten weicht die Saga bei der Räuber- 
geschichte ab, doch nirgends im Sinne -der Ursprünglichkeii 
Das Julfest ist eine nordische Eigenheit; indem es das Oster- 
fest ersetzte, durften an Stelle der Fische Weizen und Malz 
treten. In keiner Fassung der Sage kommen die zwei Wege 
vor. Gekürzt sind unzweifelhaft die Fragen. Der Hauptpunkt 
aber, die Hose, ist ganz falsch aufgefasst: das Hemd soll sich 
Wilhelm nicht nehmen lassen. Es ist schwer einzusehen, was 
dann der Hosengurt soll. Auch das kann nicht ursprünglich 
sein, dass Wilhelm den Abt bittet den Gurt durch seinen Gold- 
schmied anfertigen zu lassen. Wilhelm wird nicht ausgekleidet, 
er muss die Räuber zurückrufen und sie auf seinen reichen 
Gürtel unter der Kutte aufmerksam machen, bevor sie Hand 
an ihn legen. Beachtenswert ist auch, dass Wilhelm zu Fuss 
nach der Kaufstatt geht; ein französischer Ritter hätte die Zu- 



1) Um einen etwaigen Einwand gleich abzuthun, will ich auch die 
Gäste erwähnen : in der Saga verbirgt sich Wilhelm, wenn Gäste kommen, 
aus Bescheidenheit, die Brüder meinen aus Schuldbewusstsein. Im Mo- 
niage II ist ein Gast schlecht bedient worden, und das hat Wilhelms 
grossen Zorn erregt; hier ist das Bestreben des üeberarbeitera klar, er 
will an Stelle der Essgier die angeborene Freigebigkeit setzen. Es handelt 
sich also um zwei durchaus verschiedene Motive. 
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mntting den langen Weg zu Fuss zurückzulegen mit Entrüst- 
ung abgewiesen. In der Saga fehlt das Gebot des Abtes, sieh 
nur mit Fleisch und Bein zu wehren ; es fehlt der Gesang des 
Dieners; der Räuberhauptmann nennt sich, spielt aber keine 
Rolle; mit einem Worte es fehlt alles, was charakteristisch, 
was wirkungsvoll, was eigentlich unentbehrlich ist; kann man 
da wol, bei unbefangenem Urteil, annehmen, dass der nordi- 
sche Erzähler seinen Stoflf getreu widergibt? kann man eine 
französische Dichtung mit all diesen Unebenheiten und Lücken 
voraussetzen? Ich glaube es nicht. 

Die gleiche Beobachtung können' wir im zweiten Teil der 
Saga machen: alles was der Saga eigentümlich ist, passt nicht 
in die natürliche Entwicklung der Sage. Wir besitzen die 
betreffende Episode nur in Moniage II vollständig, zur Er- 
gänzung dienen uns aber die lateinischen Quellen, welche uns 
einen Einblick in das Werden der Sage gewähren. *) Ver- 
gleichen wir diese mit dem Liede, so springen drei Punkte 
als wesentlich hervor: die Belagerung des Königs in Paris, 
das Inkognito des Retters und sein Einzelkampf mit dem 
Heiden. In der Saga hingegen ist Karl mit seinem Heere 
ausgezogen, Wilhelm mischt sich verkleidet unter die Kämpfer 
und erschlägt den Heidenkönig in offener Feldschlacht. Diese 
Züge allein schon beweisen, dass der nordische Bearbeiter die 
Erzählung nach Belieben umgestaltet hat. Sehen wir aber im 
Einzelnen: Der Heidenkönig ist Madul, ein Bruder des Fürsten 
von Sarragossa, Marsilius; Jofrois Gegner ist ein Däne, Ethel- 
wulf-Haustuin; der Heide im Moniage I ist Ysor6 von Sachsen, 
von Conimbre im Montage II; unter diesen findet Madul 
nirgends seinen logischen Platz. Madul kommt von Süden her, 
das stimmt mit Moniage 11^ aber keineswegs mit den lateini- 
schen Quellen und augenscheinlich auch nicht mit Moniage I^) 
— Jofroi lässt sich durch den Müller von Saint-Germain über 
die Seine setzen, Wilhelm übernachtet beim Holzträger Bernart 



1) Die Gesta consulum Andegavensium z.B. erzählen ähnliches von 
Jofroi von Anjou. 

2) Die Anspielungen auf die Holandsage, die wir in der 9. Branche 
der Karlamagnussaga antreffen, sind als deren Eigentum zu betrachten; 
dem Sagaerzähler ist der Inhalt der 8. Branche eben noch gegenwärtig, 
wie er auch auf Ogier und Otuel, die Helden der früheren, anspielt. 
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des foflses; beides sind kleine Leute, von denen man nicht an- 
nehmen wird, dass sie die WaflFenthat vollbracht haben; in der 
Saga nimmt Wilhelm die Stelle eines Kriegsmanns, Grimaldus 
mit Namen, der selbst zum Heere Karls ziehen sollte, ein*); 
dieser wohnt im Süden bei dem Walde, in dem Wilhelm als 
Einsiedler haust; mit dem abgeschlagenen Haupte reitet der 
Graf nach Sttdfrankreich hinab, und Grimaldus legt auf dem 
gleichen Pferd den ganzen Weg noch einmal zurtick, ohne dass 
beim Heer sein langes Ausbleiben auffallt; diese Ungereimtheit 
konnte sich nur der ortsunkundige Nordländer zu Schulden 
kommen lassen. Ebenso* widerspricht es dem Geist der Er- 
zählung, dass Wilhelm das Pferd zuerst einen halben Monat 
mit Korn fttttern lässt. — In einzelnen Punkten könnte man 
noch auf unverständlich gewordene Erinnerungen an gewisse 
Züge der französischen Vorlage aufmerksam machen: Grimaldus 
sagt z. B. einmal, die Ftirsten verliessen den Kaiser; warum? 
Nach dem Einfall der Heiden lässt Karl den verschollenen 
Grafen noch einmal suchen, aber vergeblich; es ist nicht er- 
klärt, was Wilhelm veranlasst, seine Einsiedelei zu verlassen. 

Die Saga schliesst mit einer sehr ansprechenden Erzäh- 
lung, wie Wilhelms Leiche nach 25 Jahren einsamer Basse im 
Walde aufgefunden wird. Es liegt kein Grund vor die Er- 
findung dem Nordländer abzusprechen, der offenbar ein Mann 
von frommem Sinne war. 

Die neunte Branche der Karlamagnus Saga unterscheidet 
sich also wesentlich von den französischen Fassungen des 
Moniage] doch sind die Abweichungen nicht auf eine ältere 
Gestalt der Sage zurückzuführen, sie erscheinen vielmehr als 
willkürliche Abänderungen des Sagaerzählers. La redazione 
che, in forma riassuntiva, ci h data della Karlamagnüssaga, 
p° IX, ha de'tratti che paiono arcaici; ma contiene molto piü 
di indubbiamente neologico, so urteilt auch Pio Rajna (Romania 
XXIII 44 n.). Ich folgere daraus , dass der Verfasser nicht 
wie beim Rolandslied eine schriftliche Quelle getreu widergab, 
sondern eine gehörte Erzählung nach dem Gedächtnis reprodu- 
cierte, so dass wir die allgemeinen Züge der Sage zwar wieder- 



1) Eigentum der Saga ist die Verkleidung, somit auch der schwarze 
Bart, der dabei eine Eolle spielt. 
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finden, im Einzelnen aber auf lauter Neuerungen stossen. Bei 
dieser hochgradigen Willkür und Freiheit in der Umgestaltung 
liegt kein Anlass vor, für die Saga eine andere Quelle anzu- 
setzen als eben unser Montage GhiiUaume und zwar, da die 
eingeschaltene Episoden fehlen, die kürzere Fassung desselben. 
Für die Entstehungsgeschichte der Moniage-Sage kommt 
somit, meiner Meinung, die nordische Bearbeitung nicht im Be- 
tracht; man kann auf dieselbe keine haltbaren Folgerungen 
aufbauen. Wertlos ist sie darum nicht; sie hat in ihrer 
schlichten, anspruchslosen, etwas kurzatmigen Weise einen 
eigenen Reiz, den man im Urtext gemessen muss. — Dieses 
Lob können wir dem mittelhochdeutschen Bearbeiter nicht 
spenden. 

X. Ulrich von Türheim, 

Ein abgeschmackteres und langweiligeres Machwerk als 
die Fortsetzung von Wolframs Willehalm kann man sich nicht 
denken. Ulrich von Türheim verfasste sie nach 1242 in vor- 
gerückterem Alter mit einer Weitschweifigkeit, Plumpheit und 
seichten Redseligkeit, die dem Leser zur unausstehlichen Folter 
werden. Seine Erzählung beginnt mit Terramers Flucht, bei 
der Wolfram abbrach; in etwa 36300 paarweisgereimten vier- 
hebigen Versen schildert sie das Nachspiel der grossen Ver- 
geltungsschlacht, Rennewarts Taufe und Vermählung mit Lud- 
wigs Tochter Alise, seinen Eintritt ins Kloster, die Erlebnisse 
seines Sohnes Malifer und zum Schluss Wilhelms Mönchsleben 
bis zu seinem Tod. i) 

Der Türheimer folgte einem wälschen Buche, das ihm der 
Augsburger Otto der Bogener verschaffte. Nach dem Inhalt 
seiner Dichtung zu schliessen, umfasste jenes Buch Aliscans 
und dessen Fortsetzung Bainoart (Loquifer und Moniage) nebst 
Montage Quillaume, Bei der grossen Freiheit Ulrichs im Um- 
dichten ist es übereilt, für die Geschichte Malifers eine ver- 



1) Pauls Grundr. der germ. Phü. II, i 294. — 0. Kohl, Zs. f. d. PhU. 
Xni 129. 277 (Inhalt und Verhältnis zu den Quellen). — Vom Cod. Vind. 
palat. 2670, deren Benutzung mir die Verwaltung der Wiener Hof bibliothek 
in freundlichster Weise ermöglichte, habe ich die dem Moniage entsprechen- 
den ca. 3500 letzten Verse (£"> 332 a— 351 d, je 4 Sp. zu 44 Z.) gelesen und 
exceipiert. 
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Hchollene franz()8i8che Quelle anzanehmen; ich habe schon 
früher gesagt, weshalb ich eine Prise d'Orenge ablehne. Was 
nun das Textverhältnis betrifft, so gehörte das Monia^ge Guil- 
laume unzweifelhaft der älteren Fassung an, und auch die 
übrigen Teile der Vorlage scheinen zur älteren Redaktion zn 
stimmen. ') Ulrich von Türheim hätte demnach eine Hand- 
schrift benutzt, die in ihrer Zusammensetzung und Text- 
gestaltung der Arsenalhandschrift sehr ähnlich war. 

Ulrichs Verhältnis zu seinen Quellen ist schwer zu be- 
stimmen, weil er sich mit denselben jede Freiheit erlaubt. Nur 
im Beginn seiner Arbeit schliesst er sich eingermassen an 
seine Vorlage an; je weiter er fortschreitet, desto unabhängiger 
wird er, doch nicht zum Vorteil ftir seine Dichtung. Seine 
Aenderungen betreffen den Geist wie den Gang und die Einzel- 
heiten der Erzählung; es macht den Eindruck, als habe er 
vom Inhalt der französischen Epen, die er bearbeitet, nur ein- 
mal für alle Kenntnis genommen und dann nach dem losen 
Fluss der Erinnerungen, ohne sie durch erneutes Studium seiner 
Quelle aufzufrischen oder durch innere Verarbeitung dichteriscli 
zu gestalten, ohne Schaffensfreude und Begeisterung darauf 
los gereimt. Sein Verfahren will ich am Moniage Guillaume 
beleuchten. 

Der Inhalt ist kurz folgender: Kyburg will der Welt ent- 
sagen, nach einigem Widerstreben folgt Wilhelm ihrem Bei- 
spiel, sie tritt in eine Klause, er lässt sich bei Sankt Julian 
zu Brioude als Mönch aufnehmen. Nach einem Jahr wird er 
mit der Pflege der Gäste betraut; da ihm das Amt zu be- 
schwerlich ist, wird er dem Förster beigegeben und erschlägt 
neun Holzdiebe; als niedrigste Verrichtung lässt er sich dann 
die Pflege der Hühner tibertragen. Nach Kyburgs Tod zieht 
er sich in die Einöde zurück, wo Gott ihn speist. Hier findet 
ihn einer der BoteU; die Ludwig ausschickte, als Matribuleiz in 
das Land einfiel, Wilhelm folgt ihm, da aber die Heiden schon 
auf die Kunde von seiner Ankunft fliehen, kehrt er zurück; 
in Montpellier erfährt er, dass ein Riese mit einer Stange gegen 

1) Cf. Kühl 1. c. 287. An K.s abweichendem Schlussergebnis muss 
ich die Annahme einer zwischen Ars. und BN 24369 stehenden Recension 
beanstanden. K. hat seine Schlüsse auf eine Lücke der Arsenalhs. gestützt 
und der Selbständigkeit Ulrichs seiner Vorlage gegenüber nicht aus- 
reichend Rechnung getragen; 1. c. 150 s. 
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Paris gezogen ist, er holt ihn bei Saint -Cloud ein und er- 
schlägt ihn, — es war Ysor6. In der Einöde errichtet Wil- 
helm ein Kloster, Ludwig schickt ihm Handwerker, der Teufel 
will den Brückenbau vereiteln und wird in den Fluss ge- 
schleudert. Mit dem Bischof von Maguelonne, der sich ihm 
anschliesst und Abt wird, holt Wilhelm Kyburgs Gebeine. 
Eines Tages, vom Einkauf zurückkehrend, erschlägt der Markis 
mit dem ausgerissenen Eselsbug die Räuber, nachdem ihm der 
Abt geboten, sich das Unterkleid nicht nehmen zu lassen. Die 
Königin stirbt und wird neben Kyburg begraben. Bei einem 
Spaziergang rettet sich Wilhelm vor dem Absturz, indem er 
in den Felsen greift, als wäre es Wachs. Nach längerem Da- 
hinsiechen wird ihm die Todesstunde angekündigt; Engel 
holen seine Seele ab. 

Die auseinandergerissenen Stücke des Montage sind nicht 
schwer aus diesem Durcheinander herauszufinden. Es fehlt 
aber dem Ganzen die bewegte dramatische Verknotung der 
Scenen, es fehlt die rechte Motivierung der festgehaltenen 
Züge, es fehlt vor allem der ergötzliche Humor, der kecke 
Trotz, welche die französische Dichtung durchwehen, und die 
wirkungsvollen poetischen Momente, die wir im Moniage be- 
wundern. 

Zunächst hat Ulrich die Schildweihe mit Wilhelms Ein- 
kleidung verschmolzen und beide im Andenken an Rainoart 
in Brioude stattfinden lassen. Wilhelm begibt sich zum Abt 
und thut ihm und der Versammlung seine Absicht kund: er 
habe Weib und Gut verlassen und wolle nach der Regel des 
Klosters leben. Der Abt heisst ihn den Harnisch ablegen 
und Platte und Mönchskleider tragen. Wilhelm bittet den 
Harnisch wol zu pflegen, damit wenn man den Mönchen das 
Ihrige nehmen will, er es wehren kann. Bei diesen Worten 
erkennt ihn der Abt: Seid Ihr es, Wilhelm der Markis, der 
manchen Preis erworben und Bruder Rennewart mit Euch 
fortgeführt? Wilhelm bejaht es und bekräftigt seinen Ent- 
schluss : Ich pin di puech geleret. Ein laid mein herz seret, 
daz ich nicht priester werden mach . . Ich han manigen man 
erslagen durch Charlen den lamproiver . . Ir schult mich auf 
die matten, lieber herr, haizzen legen und süchtigen mit grozzen 
siegen, swa ich daz verschuld . . Mit Freuden lässt sich Wilhelm 

Becker, Wilbelmsage, 6 



— 82 — 

zur Messe führen: Ir schult mich dl lern, das ich den orden 
recht tue, wie ich spat und vrue di tagzeit recht Sprech und 
chain gepot zeprech^ des uns di regel chundet — Das erinnert 
deutlieh an die französischen Verse: Jo lais por deu mes ca- 
stiaus et mes marces. Saint Julien, jo vos commant ma targe^ 
S'en a mestier Loey . . et mon filluel . . reprendrai le. — A l'autel 
vint, ses armes presenta, L'abes le voit, mout bien reconnut 
Va,. Sire Guillaume, dist Vabes^ biaus dous sire, Maint home 
aves fait tuer et ochire, De peneanche ne vos puis escondire . . 
Mais or me dites, saves canter ne lire? — Si m^ait deus, nos 
faprendrons ä lire Vostre sautier et ä canter matines, Quant 
seres prestre, si lires Vevangile Et si canteres messe. Die 
Uebereinstimmung und die Entstellungen springen in die 
Augen. 

An die Stelle der Räubergesehichte hat Ulrich die plump 
rohe Erfindung von den Holzdieben gesetzt, ^) die erstere bringt 
er dann im zweiten Teil, wo sie schon als Wiederholung sehr 



1) Diese Geschichte ist charakteristisch für den engherzigen, mön- 
chischen Geist, mit dem Ulrich den Heiligen auffasste. — Der Abt schickt 
Wilhelm mit dem Förster, nachdem er ihn von Sünde freigesprochen. Mit 
Drohungen schreckt dieser zuerst die Diebe ab; eines Tages merkt er an 
einem gefällten Baum, dass ihm doch wieder Holz gestohlen wird; bald 
hat er die Uebelthäter gefunden. Es soll Euch reuen, fährt er sie an, — 
Bruder, seid Ihr von Sinnen? Wenn Ihr näher kommt, soll Euer Rücken 
die Schläge vergelten. — Das wäre schön, dass man mich zum Schaden 
noch schlüge. Er heischt ein Pfand von den Dieben. Sie verspotten ihn 
und verlangen von ihm Gewand, Pelz und Kutte und fangen an ihn zu 
stossen. Das ist missgethan, ruft er, ich bin ein armer Elostermann nnd 
ihr werte Knappen ; ich werde meine Kappe wehren, dass Euch der Holz- 
diebstahl gereut; Euer Leben soll's entgelten. Mit der Faust und dann 
mit einem Ast, den er liegen sieht, erschlägt er viere auf der Stelle, die 
fünf andern auf der Flucht. Er lässt sie liegen und kehrt zum Kloster 
zurück. Der Abt spricht zu den Mönchen: Dort kommt unser Holzwart, 
was kann sein Kommen bedeuten? Meine Angst ist nicht klein, ich fürchte 
er hat etwas gethan, das besser unterblieben wäre. Wilhelm wird freund- 
lich empfangen und berichtet, er habe neun Mann, Latrone, die ihn be- 
rauben wollten, in der Notwehr erschlagen. Der Abt dankt Gott mit 
Thränen, dass Wilhelm nicht erschlagen worden ist, und da dieser eine 
Busse begehrt, meint er, es sei Gottes Gebot, daz der man wer daz sein, 
Iz waren doch sarrazein, di dich Streites notten, — und erteilt ihm Ablass. 
Vgl. V. 819 SS. D&VLS, dist li abes, fen soies aor6Sj Onques n^amerent Jhesu 
de maistt Tos li peciäs vos en soit pardon^. 
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langweilig wirkt und so, wie sie geboten wird, jeder Be- 
gründung und jeden Witzes enträt. Es geschah wiederholt, 
dass dem Kloster sein Gut entwendet wurde, eines Tages 
auch die erwarteten Vorräte, Fisch und Brot, so ungefähr 
leitet Ulrich die Erzählung ein. Wilhelm erbietet sich die 
Räuber zu bitten, es zu unterlassen. Sprach der appet: Ob ir 
ez tuot; ir sult weren kein guot, niht wan iuwer niderwät, ir 
Sit geschant oh ir die ML (Kohl 1. c. 144.) Wilhelm fährt 
ans Meer, 15 Meilen weit, und nachdem er Fische, Brod und 
Wein geladen, kehrt er die Landstrasse zurück und wird über- 
fallen und beraubt. Beim Auskleiden bemerken die Räuber 
den Gürtel — es ist das letzte Andenken Kyburgs, ein hübsch- 
erdachter Zug bei Ulrich. Die Räuber sprechen zu Wilhelm: 
Ein Mönch sollte solch Kleinod nicht tragen, das hat der 
Orden nicht geboten; Ihr seid wol so einer, der nach Gut- 
dünken lebt und nicht nach der Regel. Allgemeiner sagte der 
Franzose: Trop estes rice et d'avoir assase; As povres geus 
deussies tant doner Que votre vie peussies amender. Wilhelm 
zuckt dem Maultier einen Bug vom Leib. weh ! ruft er her- 
nach, was habe ich gethan? Nicht um die Erschlagenen klagt 
er, sondern um das Maultier, weil das Kloster verderben muss, 
wenn es stirbt. Gott heilt das Tier auf seine Bitte , und der 
Abt erteilt ihm Ablass, sobald er hört, dass Wilhelm die 
Räuber nicht mit seiner kleinen Krücke, sondern mit dem 
Eselsbug erschlagen hat. — Zu einer armseligen Wunderge- 
schichte ist unter des Türheimers Hand die frische, volks- 
tümliche Erzählung zusammengeschrumpft ; nichts beweist 
klarer, dass er keinen Funken von poetischen Verständnis be- 
sass, als die Thatsache, dass er von der Motivierung, von den 
Fischerscenen, vom Gesang des Dieners gar keinen Nutzen ge- 
zogen hat. 

Am schlimmsten aber ist die Ysor6 - Episode verunstaltet. 
Bestrebt Wilhelm als den von Gott anerkannten , von den 
Menschen als solchen verehrten Heiligen darzustellen, mochte 
Ulrich ihn nicht so unerkannt kommen und verschwinden lassen; 
so hat er denn den kühnen GriflF gethan und hat die Belage- 
rung von Paris und den Kampf mit Ysor6 getrennt ; die erste 
wird Mautribl6, Desram^s Sohn, zugeschrieben, der auf die 
erste Kunde von Wilhelms Ankunft aufbricht und nächtlicher- 

6* 
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weile verschwindet: Ysor^ wird zu einem fahrenden Riesen, 
mit dem Wilhelm vor zahlreichen Zuschauern ein Prunkschan- 
gefecht auflFührt. (Cf. Kohl 1. c. 142 s.). Was Uhich bei dieser 
Entstellung gewann, ist die Gelegenheit beim Zusammentreffen 
Wilhelms mit seinem Schwager, dem König, und beim Ab- 
schied von seiner Schwester in Courtenay seine faden retho- 
rischen Floskeln anzubringen. Was wir aus seiner Erzählung 
lernen, ist dies, dass in seiner Vorlage die Scene mit den 
guten Kräutern und dem Unkraut vorkam, und dass der Heide 
den namen Ysore trug; über Bernart des fosses macht er leider 
keine Andeutungen J) 

Die gegebene Uebersicht beweist unwiderleglich, das 
Ulrich von Ttirheim eine Fassung des Montage bearbeitete, 
welche die Klosterepisode, die Räubergeschichte, die Belage- 
rung von Paris, den Kampf mit Ysor6 und den Vorfall mit 
dem Teufel enthielt; von den späteren Einlagen des zweiten 
Moniage, Jaidon und Synagon, ist keine Spur; soweit wir 
Einzelztige bei ihm finden, die an die französische Dichtung 
gemahnen, stimmen sie zum Moniage 1. 2) Wir können daraus 



1) Cf. Kolli 1. c. 141. Der Böte — Ulrich nennt ihn Bomeschetis = 
bon oder beau mes chetis — kommt mit einem Brief, den Wilhelm wäh- 
rend seiner Ohnmacht liest; andern Morgens, da er aufbricht, richtet er 
das zertretene Unkraut anf, die guten Kräuter Hess er liegen. Die E^ 
klärung dieser symbolischen Handlung gibt der Graf dem König selbst; 
1. c. 142. — Wilhelm lässt den Boten vorausgehen und ein Scharlach gewand 
und sein Pferd Volatin bringen. Nach Moniage I hat Wilhelm sein Pferd 
mit in den Wald genommen, bei Ulrich, in der Karlamagnussaga, im Mo- 
niage II muss er sich zuerst ein fremdes oder sein altes wieder verschaflfen, 
aber im einzelnen gehen die drei Texte ganz auseinander. — Wilhelms 
Ritt durch Montpellier ist, wie Kohl 1. c. 286 richtig bemerkt, seinem Ritt 
durch Ori^ans Wolfram III 112 = Aliscans 2081 ss. nachgebildet. 

2) W. Cloetta, Arch. f. n. Spr. XCIII 407, hebt zwei Züge hervor, in 
denen Ulrich dem Moniage II näher steht als dem Moniage L 1) Es fehlt 
der ausdriickliche Befehl des Abtes, dass sich Wilhelm nur mit Knochen 
und Fleisch verteidigen dürfe. — Wir würden richtiger sagen, es fehlt die 
ganze Motivierung; von allen Weisungen des Abtes ist nur das kleine 
Sätzchen stehen geblieben ; ir sult weren kein guot, niht wan iuwer nider- 
wät. Es scheint mir gewagt zu folgern, dass etwas, das Ulrich in diesem 
Sätzchen nicht andeutet, in seiner Vortage fehlte. Uebrigens deutet aUes 
darauf, dass Ulrich jenen Befehl in seiner Vortage fand ; denn erstens ver- 
teidigt sich Wilhelm nur mit der Faust und dem Eselsbug, und dann legt 
der Abt grosses Gewicht darauf; er erteilt nicht ohne weiteres den 
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mit Sicherheit schliessen, dass er eine vollständige Abschrift 
des leider nur noch fragmentarisch erhaltenen älteren Moniage 
benutzte und bearbeitete; denn es liegt gar kein Grund vor 
anzunehmen, dass nur ein Teil der Veränderungen von ihm 
herrührt; jeder Kenner der altfranzösischen Epik wird Be- 
denken tragen auch nur eine seiner geistlosen und unverant- 
wortlichen Entstellungen einem Franzosen zuzumuten, der 
selbstverständlich von einer Dichtung in seiner Muttersprache 
einen viel ursprünglicheren und innigeren Eindruck empfing 
als der lederne und langweilige Türheimer. 

Eine andere Frage ist es, ob Ulrich die Umarbeitung des 
Moniage aus einer humoristisch epischen Erzählung in eine 
erbaulich sein sollende Heiligengeschichte aus eigener Initiative 
unternommen hat, oder ob er durch die Kenntnis der Vita 
sancti Guilelmi dazu bewogen wurde. Dafür sprächen Züge 
wie Wilhelms Trennung von seiner Frau, seine gediegene 
Bildung, femer der Klosterbau unter Ludwigs Beihülfe, die 
Vorauskündigung seines Todes u. dgl. m. Durch das Bene- 
diktinerstift Sankt Ulrich und Afra in Augsburg konnte Tür- 
heim möglicherweise Mitteilung von der Legende erhalten 

Ablass, wie Kohl 1. c. 144 fälschlich sagt; sondern, als Wühelm erzählt, 
wie es ihm ergangen, fragt er: Schlugt Ihr sie mit der Krücke? Nein, 
antwortet Wilhelm, Gott hiess mich, u. s. w. Darauf erst wird ihm der 
Ablass erteilt. — 2) Wilhelm geht nicht direkt aus dem Kloster in eine 
ihm vorher von einem Engel genau bezeichnete Einsiedelei. — Cloetta hat 
selbst erkannt, dass sich das Motiv später wiederfindet, und zwar kommt 
es einzig und allein auf dieses zweite Mal an. Eine Stimme gebietet 
Wilhelm aufzubrechen und sich nach Montpellier zu begeben, in einen 
Forst (ein veste liest Kohl p. 142) unter einem Gebirge, und dort ein 
Kloster zu bauen. Vgl. Moniage I 835 ss. Monte, et si va ... Droit es de- 
sers encoste Montpellier, En la gasti^ie Us im desrubant fier. In der 
Wüstnung baut sich dann Wilhelm eine Hütte von Stein und deckt sie 
mit Kinde. Moniage I 871 ss. Puis assamhla des pieres a plante Por Vlui- 
hitacle que il veut restorer, En poi de mois Va mout hien amendö, (De 
hone soif) clos et avironö. Wenn Wilhelm vorher einen langen Weg machen 
muss, so kommt es daher, dass Ulrich den Traum vor Paris stattfinden 
lässt und nachher seine entstellte Ysor6-Episode eingeschaltet hat, was 
beides nicht ursprünglich sein kann. — Der einzige Punkt, in dem Ulrich 
und Moniage II zusammenstimmen, ist, dass sie das Einsiedlerleben und 
den Klosterbau zu zwei getrennten Momenten machen, aber auf wie ver- 
schiedene Weise gehen sie vor! Was sie dazu veranlasste, besprechen 
wir später. 
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haben.*) Es wäre aber auch denkbar, dass ihm der Ritter 
Johannes, Dietes Sohn, der ihm teuer schwur, er habe Renne- 
warts Stange mit eigenen Augen gesehen, der also Brioude 
besucht hatte, auch über den heiligen Wilhelm, sein Leben 
und Wirken nähere Auskunft gegeben hätte.*) Im übrigen 
ist aber Ulrichs Auffassung Wilhelms als Heiligen gar keine 
so individuelle, dass er sie nicht auch nach den landläufigen 
Anschauungen sich bilden konnte. 

Wilhelms Mönchsleben, mit dem Ulrich von Tttrheim seine 
Fortsetzung von Wolframs Willehalm beschliesst, ist also eine 
freie, sehr wenig anziehende Bearbeitung des älteren Montage 
GuiUaume, Der alemannische Reimschmied hat seine Vorlage 
fast bis zur Unkenntlichkeit entstellt Fttr uns beschränkt 
sich der Wert seiner Dichtung darauf, dass sie uns über den 
Inhalt seines nur als Bruchstück erhaltenen Originals in den 
allgemeinsten Umrissen Aufschluss gibt; sie bestätigt, dass 
Montage I ausser der erhaltenen Kloster- und Räuberepisode, 
die Ysor^ - Episode mit der Botensendung, der Unkrautscene 
und dem Zweikampf, und zum Schluss den Brückenbau mit 
der Teufelsgeschichte enthielt. Dafür soll ihm unser Dank 
nicht fehlen. 



XI. Die beiden altfranzösischen Fassungen 
des Montage GuiUaume. 

Die beiden altfranzösischen Fassungen des Moniage Gull- 
laume bieten ein besonderes Interesse, weil sie der Abfassungs- 
zeit nach nicht weit auseinander liegen, und doch ein so 
grosser Abstand zwischen den zwei Texten besteht. Conrad 
Hofmann, 3) dem wir die erste Vergleichung derselben ver- 
danken, betrachtete den längeren Text als eine Bearbeitung 
des kürzeren, und bis vor kurzem ist diese Auffassung auf 

1) Kohl 1. c. 283—87. 

2) Ibid. 137. — Ein Zug, der sich auf diese Art sehr wol erklären 
liesse, ist der Griff in den Stein, als eine Geschichte, die man dem Pilger 
bei einer merkwürdigen Stelle, wo etwas wie der Eindruck einer Hand 
in den Felsen zu sehen war, erzählt hätte. 

3) C. Hofmann, lieber ein Fragment des Guillaume d'Orenge, München 
1851 (Abh. d. bayr. Ak. d.W. I Cl. VI. Bd. IE. Abt. p. 606 ff.). 
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keinen Widerspruch gestossen. Jüngst hat es aber Pio Rajnai) 
bestritten, dass die ausführlichere oder, wenn man will, weit- 
schweifigere Fassung eine Ueberarbeitung der andern darstelle; 
nach seiner Meinung gibt sie den Charakter des Urtextes im 
allgemeinen besser wieder, doch bewahrt auch die kürzere 
mitunter das Ursprüngliche and darf keineswegs als ein ver- 
kürzter Auszug der andern angesehen werden. Dieser Ansicht 
hat sieh auch W. Cloetta angeschlossen.^) 

In zweierlei Hinsicht unterscheidet sich Moniage II von 
Moniage J, das längere vom kürzeren, erstens durch die 
breitere Behandlung der gemeinsamen Stücke, zweitens durch 
die Einschaltung neuer, dem anderen unbekannter Episoden. 
Diese zwei Momente können von einander unabhängig sein, 
jedenfalls macht die Einschaltung von Episoden für das Text- 
verhältnis nichts aus. Die zwei Fragen sind also zu trennen, 
und da die Ysor6 -Episode in Moniage I bis auf ein kurzes 
Bruchstück verloren gegangen ist, so dreht sich die Unter- 
suchung eigentlich um die Klosterepisode. 

Für ursprünglicher hält Pio Rajna zuerst die mönchs- 
feindliche Gesinnung, die sich im Moniage 77 äussert; 3) ich 
kann ihm hierin nicht beistimmen. Im Moniage I ist Licht 
und Schatten gleichmässig verteilt; wie Wilhelm als reuiger 
Sünder Aufnahme begehrt, kommt ihm der Abt und die Brüder 
mit freundlichem Wol wollen entgegen; aber die Essgier und 
Rauflust des neuen Mönches erweckt den Neid und den Un- 
mut der übrigen, sie begehen den Verrat, den Wilhelm sie 
grimmig entgelten lässt; schliesslich vertragen sie sich und 
gehen versöhnt auseinander.*) Diese unvermittelt wechselnden 



1) P. Bajna, Contributi alla storia dell' epopea e del romanzo medi- 
evale VIII. La cronaca della Novalese e T epopea Carolingia. Romania 
XXIII 36 SS., bes. 43—61. 

2) W. Cloetta, die beiden altfrz. Epen vom Moniage Cruillaume. Arch. 
f. n. Spr. XCIII 399 ss., bes. § 2 p. 408—417. 

3) P. Rajna 1. c. 50 n. — W. Cloetta (1. c. 414) legt weniger Gewicht 
darauf. 

4) Hier hätte die Rücksicht auf die Mönche den Verfasser von Mo- 
niage I zu einem Widerspruch verleitet. Wie Wilhelm berichtet, dass er 
die Räuber erschlagen hat, ruft der Abt: Gott sei gelobt, Onques m'ame- 
rmtj Jhesu de maisU! Ich finde diesen Ausdruck ganz natürlich, ohne 
eine Ahnung von Heuchelei oder Feigheit vorauszusetzen. Wilhelm und 
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KStimmungen können uns bei mittelalterlichen Menschen nicht 
befremden; der plötzliche Umschlag scheint freilich schlecht 
motiviert; allein man kann im Princip und für alle Fälle 
schlechte Motivierung nicht immer den Ueberarbeitem in die 
Schuhe schieben; im Gegenteil ist ungenttgende Begründung 
einer der wichtigsten Anlässe zu Verbesserungsversuchen. 
Gerade an diesem Punkte nun musste der Bearbeiter stutzig 
werden. Im Gegensatz zur jovialen Aufifassung des Dichters 
des ersten Moniage, die vor einer Verunglimpfung des Helden 
nicht zurückschrickt, zeigen alle anderen Fassungen das ent- 
schiedene Bestreben, Wilhelm als Heiligen hervorzukehren. 
Die ausländischen Bearbeiter hat es dazu geführt, dass sie die 
wachsende Spannung und Erbitterung, die schliesslich zur 
Katastrophe führten, entweder verwischten oder ganz ver- 
schwinden Hessen. Soweit geht der Verfasser von Moniage II 
nicht; er steigert eher die Feindseligkeit, nur wälzt er, um 
seinen Helden herauszustreichen, die ganze Schuld auf die 
Mönche. Daher der mönchsfeindliche Ton ; er ist nicht in sich 
selbst begründet, sondern ist durch die Auffassung des Helden 
bedingt. Das Bestreben, Wilhelms Frömmigkeit, Edelmut, 
Ritterlichkeit, Freigebigkeit und Leutseligkeit überall hervor- 
treten zu lassen, und die Mönche im Gegensatz zu ihm — und 
nicht blos, weil sie Mönche sind — als töricht, feig, träge, 
geizig, neidisch und rachsüchtig zu zeichnen, tritt uns im 
Montage II auf Schritt und Tritt entgegen, aber in einer 
Weise, die die Erzählung eher stört als fördert. Wilhelm ist 
eben der vornehm geborene Herr, der selbst unter der Mönchs- 
kutte den höfischen Sinn, den Aufwand, die prachtliebende 
Freigebigkeit, die herablassende Freundlichkeit gegen die 
Niedrigen und Kleinen nicht verlernt hat; diese Charakter- 
zeichnung ist im Moniage II konsequent durchgeführt, sie 
findet ihren energischsten Ausdruck in jener Parallele zwischen 
Mönchs- und Ritterorden, mit der der Graf etwas aus seiner 



die Mönche haben sich aufrichtig versöhnt; nachdem nun die Verluste ver- 
schmerzt sind und man sich ins Unvermeidliche gefügt hat, macht sich die 
Freude geltend, dass die Fische angekommen sind, und namentlich dass 
das Kloster von den lästigen Räubern befreit ist. Die Freude scheint 
mir ganz berechtigt. Ein Psychologe und Moraltheologe von Dantes Tiefe 
war der Dichter von Moniage I offenbar nicht. 
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KoUe fällt. Um diese Auflfassung des Helden, uud nicht um 
die wolwollende oder feindselige Stellung des Dichters dem 
Klosterwesen gegenüber dreht sich die Frage, wenn wir über 
die Ursprünglichkeit der beiden Moniage das Urteil fällen 
wollen; meines Erachtens verdient die widerspruchsvolle, aber 
urwüchsigere, naivere Auffassung der kürzeren Version in 
jeder Hinsicht den Vorzug. Es gibt keinen Grund anzu- 
nehmen, dass Wilhelms Charakter im ursprünglichen Gedicht 
nicht mit jenen Widersprüchen gezeichnet sein konnte, sondern 
in der ungetrübten Reinheit eines wahren Heiligen und Gottes- 
mannes erschien; ich könnte mir auch nicht denken, warum 
ein Bearbeiter den Helden zu Gunsten der Mönche mit Ab- 
sicht in ein ungünstigeres Lieht gestellt hätte. Vergessen 
wir übrigens nicht, dass die der Klosterepisode zu Grunde 
liegende Mönchsanekdote ihrem Ursprung nach weder mönchs- 
feindlich noch derbkomisch ist, sondern den gemessenen Ton 
unschuldiger Heiterkeit anschlägt, wie er solchen Erzeugnissen 
der Mönchslitteratur gern eigen ist. 

Nicht blos im allgemeinen soll Moniage II den Charakter 
des Urtextes besser bewahrt haben, sondern auch in einzelnen 
Zügen soll es das Ursprüngliche bieten; zum Beweis wird das 
Zeugnis der Novaleser Klosterchronik angerufen , welche das 
gleiche Abenteuer Walter von Aquitanien zuschreibt.^) 

Von den angeführten Punkten ist ohne Belang, dass Wil- 
helm in Moniage I dem Räuberhauptmann einen Schlag ins 
Gesicht versetzt, während er ihm in Moniage II in den 
Nacken haut.^) Die Chronik sagt: Waltarius illico ex puguo 
in Collum eius percutiens, ita ut os ipsius (sc. colli) fractum 
in gulam eius cader et Wie Rajna bemerkt, hat die eine 
Fassung mit der Chronik os und gula gemein, die andere 
Collum^ da ist eine Entscheidung unmöglich. Man vergleiche 

aber beide Stellen: 

I 604 SS. Hauche le poig, si vait ferir le maistre ; 
Tel cop li done devant en son visage, 
L'os de la goule en deus moiti6s 11 quasse, 

Mort le trebuce ä terre. 



1) MGh. SS VII. Ueber die Beziehung zwischen den lateinischen 
Fassungen des Märchens nnd den epischen Erzählungen sprechen wir später. 

2) P. Rajna 1. c. 51 n. 1. W. Cloetta 1. c. 413. 4). 
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II 1407 SS. Hauce le puig qa'il n'ot mie legier, 
Par mautalent ens el col li asiet . . . 
Qne il li a tot le caon froissiet, 
• Ront lui les nere, froise le lianepier, 
Et les doos ious li fait voler del eief, 
Que devant lai Ta jns inort trebuciet. 

Diese gehäufte Anatomie von Moniage II dürfte kaum 
den Eindruck des Ursprünglichen machen; hingegen ist es 
begreiflich, dass ein Bearbeiter es für unrichtig hielt, dass 
der Stehende dem vor ihm sich Bückenden ins Gesicht 
schlägt, und dass er ihn desshalb den Hieb nach dem Nacken 
führen lässt. 

Der zweite Punkt ist die Aufzählung der Gegenstände, 
die Wilhelm auf Gebot des Abtes den Räubern abtreten soU.*) 
Unter den Bekleidungsstücken erwähnt Moniage I die pelice 
nicht, und das soll um so gravierender sein, als bei der Ein- 
kleidung Wilhelms der Abt soviel Wesens von ihr gemacht 
hat. Die Novaleser CJironik nennt vier Kleidungsstücke ausser 
den wesentlichen femoralia, nämlich cuculla, tunica, pellicia, 
interula, dazu später cdlceamenta und caligae. Im Moniage I 
kommen vor bei der Aufzählung: gans, boteSj estamine, gone, 
cote, bei der Plünderung: gans, gone, estamine, froc, botes, 
ganteches. Im Moniage II zählt Wilhelm auf: cape, caperon, 
froc, coiile, plice, hotes, caucons, tribous; die Räuber fordern 
von ihm : coule, caperon, froc, plices, botes, cauces, estamine ; er 
legt nach einander ab: froc, coule, plice, estamine, botes, 
caucons. Vergleichen wir diese drei Reihen mit einander, so 
stimmt Moniage II in der Bezeichnung von zwei Stücken mit 
der Chronik überein: coule (cuculla), plice (pellicia); wenn wir 
uns aber nicht an den Ausdruck halten, sondern an die Sache, 
so finden wir zwischen Chronik und Moniage I die auf- 
fälligste Uebereinstimmung: ein Oberkleid: cuculla — froc, 
zwei Kleider: tunica, pellicia — cote, gone, ein Hemd: interula 
— estamine, ferner Schuhwerk: calceamenta, caligae — botes, 
ganteches. Im Moniage II hingegen finden wir eine ganze 
Sammlung von Ueberwürfen: cape, caperon, froc, coule, ebenso 
genau ist die Fussbekleidung detailliert: botes, caucons, tribous; 
am Leib aber trägt Wilhelm ausser dem Hemd nur die eine 



1) P. Rajna 1. c. 46 n. W. Qoetta 1. c. 412. 2). 
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Pelzkutte (plice). Der Vergleich spricht also nicht zu Gunsten 
des Montage IL Ueberhaupt ist in dieser Fassung die Pelz- 
Kutte das einzige eigentliche Kleid, das genannt wird;*) die 
andere Version hingegen schwankt zwischen den Ausdrücken: 
cote, gone, peliche^ es ist aber nicht schwer zu sehen, dass 
gone der dem Verfasser geläufige Ausdruck für Mönchskutte 
ist.') Der Sachverhalt steht mithin so, dass jeder der drei 
Darsteller für die Mönchskleidung die Ausdrücke gebraucht 
hat, die er gewohnt war; sachlich stimmt Montage I zur 
Chronik, sprachlich deckt sich Montage II in zwei Be- 
nennungen mit ihr. 

Um aber das Verhältnis der drei Geschichten zu einander 
zu erkennen, müssen wir sie einzeln in ihrem Zusammenhang 
betrachten. In Aer Chronik stellt Walter drei Fragen; zuerst 
spricht er von der Kleidung überhaupt, und der Abt ant- 
wortet im Sinne des Evangeliums: Si abstraxerint a te tunicam, 
da Ulis et cucullam. — £!rgo de pellicia ac de interula, forscht 
Walter weiter, quid facturus sum? — Und abermals: De 
femoralibus quid erit? — Knapper kann man das Gespräch 
nicht fassen, kein Wort ist hier überflüssig. Im Epos fehlt 
der Anklang an die ßibelstelle: qui vult tunicam tuam tollere, 
dimitte ei et pallium, (Matth. V, 40); der Situation entsprechend 
ist auch nicht von der Kleidung allein die Rede, sondern 



1) Ausser den angeführten Stellen kommen in Betracht §V. GiuilL 
fu remis en Vabeie, S*a pris la coulCj U froc et Vestamine^ Et les grans 
hoteSj les tribous et les plices. — Ibid. C^uant on leur done et froc et esta- 
minCy Les caperons et les couks deugies. — v. 301. iSi prist le froc et le 
grant caperon (Be. pelicon). — Die franzisierte Hss.-Gruppe setzt meist 
gönne für coule ein. 

2) In §V lässt der Abt für sich une noire gone et VestoUj für Wil- 
hehn froCj cape^ gone et peliche bringen; hier hat sich der Dichter den 
Spass gegönnt von dieser peliche Wunder zu erzählen , für den Verlauf 
dei Erzählung hat das gar nichts zu bedeuten. — In § X klagen die Mönche, 
dass Wilhelm soviel Stoff braucht fUr seine gone und entsprechend für 
cape, cote et peliche. — Vgl. auch v. 520 : Cha nos lair^ la gone. — 
Ausserdem gebraucht Mon. I auch robe : § IX Lt quens fu moines, si ot 
la robe prise. — Der Unterschied zwischen den drei Gewandstücken cote, 
gone, pelice, dUd alle drei über dem Hemd und unter dem Mantel getragen 
werden, ist schwer zu bestimmen, und der Dichter scheint sich auch nicht 
darum zu kümmern ; die Pelzkutte (pelice) wird wohl bei kühler Witterung 
und bei der Arbeit getragen worden sein. 
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Wilhelms erste Regung ist, die Räuber zusammenzuschlagen; 

erst wie ihm der Abt das verweist, fragt er mit wachsendem 

Entsetzen nach den einzelnen Gegenständen. In Moniage I 

beginnt Wilhelm mit dem, was ihm am teuersten ist, seinem 

Streitross; dann zählt er die Kleidungsstücke in bunter Ordnung 

auf und ebenso durcheinander fordern sie ihm auch die 

Räuber ab: 

11 li demaudent la gone de son dos, 

Et cn apres Testamiue et le froc. (I 541 s.) 

Offenbar kommt es dem Dichter auf die genaue Reihen- 
folge nicht an. — Ganz anders im Moniage IL Da denkt 
Wilhelm neben sich auch an seinen Diener — wie es einem 
frommen Christen wol ansteht: 

Lairai moi dont honir et vergonder, 

Mol et mon famle ocire et desmembrer ? (11 462 s.) 

Auch um das Gut des Klosters ist er besorgt: 

S'il les poiscons voeleut et le somier? (II 492.) 

Dann beginnt die Aufzählung der Kleidungsstücke und 
zwar in methodischer Ordnung mit dem obersten: la cape, 
(fest li abis qui tos les aiitres garde; dann folgen: mon autre 
caperon, le froc qui plus est noirs que cornoille de hose, h 
coule qui est si grans et longe, la plice,^) les botes qui sont si 
grans que es pies nie lobotent, les cauconSj les tribous (Socken 
und Gamaschen). In der peinlichen Einhaltung der Reihen- 
folge und noch mehr in den begleitenden Glossen zeigt sich 
klar die Absicht, durch Vollständigkeit und Pünktlichkeit zu 
glänzen, und die Bedeutung dieses Strebens tritt deutlich zu 
Tage, wenn wir diese Sorgfalt dem lustigen Durcheinander 
des Moniage I gegenüberhalten; Moniage II will die ältere 
Fassung korrigieren, seine Peinlichkeit ist pedantisch, nicht 
ursprünglich. 

Bei dem eben angestellten Vergleich haben wir bemerkt, 
dass in Moniage I Wilhelm zuerst an sein Pferd denkt ;*'^) 
diese Frage ist im Moniage II nicht ausgelassen, sondern 



1) Die zahlreichen Ueberwürfe im Moniage H haben ihren Grund; 
um Wilhelms Geduld in der Prüfung zu steigern, lässt der Verfasser eine 
grimmige Kälte herrschen. In diesem Sinne heisst es zmr plice: II est 
iverSj si est froide la bise. 

2) P. Rajna 1. c. 46 n. W. Cloetta 1. c. 413. 3). 
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durch andere ersetzt und zwar mit dem sichtlichen Bestreben, 
Wilhelms Benehmen minder selbstsüchtig, christlicher, frömmer 
darzustellen. Diese Besorgnis um das Pferd scheint mir den 
Vorzug zu verdienen vor der Sorge um Diener, Saumtier und 
Fische. Wenn wir in diesem Punkte die Novaleser Chronik 
heranziehen, so verquickt sich die Frage mit einer zweiten. 
In der Chronik reiht sich nämlich an das Gespräch mit dem 
Abt unmittelbar die Geschichte an, wie Walter kein Pferd 
finden kann, das ihn befriedigt, bis man ihm sein eigenes 
vorführt, das trotz des Alters und des Säckeschleppens in der 
Mühle seine früheren Eigenschaften nicht verloren hat. Diese 
Geschichte kommt im Montage II ähnlich vor, wie Wilhelm 
seine Waffen im Kloster abholt, um vor Paris zu ziehen und 
Ysore im Kampf zu bestehen. Es fragt sich zunächst, ob die 
Geschichte an dieser Stelle ursprünglich ist.') 

In der Novaleser Chronik probiert Walter mehrere Pferde, 
bevor er auf den Gedanken kommt, sein altes Streitross zu 
verlangen. Dieser Zug ist nicht unwichtig, in der Novaleser 
Version ist er sogar wesentlich. Wir finden ihn wieder in 
einer Anekdote über Ogier als Mönch von Saint -Faron in 
Meaux, die Alexander Neckam im II. Buch de Naturis verum 
mitteilt :2) Kein Ross besteht die Kraftprobe des Helden, nur 
sein eigenes, obwol es durch das Herbeischleppen der Steine 
zum Kirchenbau arg mitgenommen ist, bäumt das Rückgrat 
unter dem mächtigen Druck seiner Hand und erkennt daran 
seinen Herrn, den es wiehernd begrüsst. In der Chevalerie 
Ogier kehrt diese Erzählung sehr entstellt wieder: um Brehier 
zu bekämpfen, wird Ogier aus dem Kerker befreit; kein Pferd 
vermag ihn zu tragen, da erinnert sich einer der Anwesenden, 
Broiefort in Meaux gesehen zu haben, ou il traioit le quarr el 
marhenn\ Turpin und Namon holen ihm das Pferd, das ab- 
gemagert und enthaart, wie es ist, dem Druck seines Armes 
doch widersteht; es erkennt seinen Herrn an der Stimme und 
bezeugt seine Freude durch Wiehern und Scharren. Im 
Moniage II i(i\i\i die Pferdeprobe ganz; das Pferd, das zum Steine- 
ftihren verwendet worden war, erkennt seinen Herrn ebenfalls 
an der Stimme und bekundet seine Freude auf die gleiche Weise. 

1) P. Pajna 1. c. 53ss. — C. Voretzsch , üebor die Sage von Ogier 
dem Dänen 113 ss. 2) Rer. Brit. m. a. SS. XXXIV 263. 
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Wilhelm kommt ins Kloster znrück und bittet um sein 

Pferd nnd seine Wafl'en: 

Aprestes moi, d&ns abes, mon ceval. 
Et mon hanberc qne jon chi vos laissai. 

Der Abt fordert Wilhelm anf vorher etwas zn essen. 

Apres mengier fönt les oapes oster . . . 
Li abes fait son ceval amener; 
Mais il estoit travilli^ et pen6s, 
Maigres et las, foibles et descames, 
Qae trait avoit a le pierre amener. 
L'abes le fait torchier et conreer; 
Li quens le vit, si commenche ä plorer: 
jjCeYOQSy dist il, de vos ai grant pit^; 
Moat Yoi Yos flans maigres et vos cust^, 
Or YOS estuet grans paines endnrer; 
Mais jou ne sai se me porres porter. 
Ains ne vi mais beste de tel bont^." 
Quant li ceYans ot Guillaume parier,*) 
Tost le conut et bien Ta ravis6; 
Et si nel vit bien a set ans pass^. 
Grate et henist et maine grant fiert6; 
Onqaes ne vant per nnl home arrester, 
Nel pot tenir serjans ne baceler, 
Desci qu'il vint*) a Gnillaome au cort n6s, 
La se desroie, braidist et henist cler. 
Et dist li abes: „Merveille oir po6s; 
Sire Guillaumes, or oi^s verit6: 
Des puls cele eure qne fus de chi tom6s, 
Ne le vi mais tel joie demener, 
Drechier la teste, ne Toreille lever." 
Et dist Guillaumes: „Ch'est li plaisirs de D6." 
Li cevaus fu ricement ensel^s; 
Guillaumes l'a donchement regard^, 
De plaine terre est es archons mont6s 
A tous ses dras dont est envelop^s, 
Parmi la cort a an eslais don6; 
A sa vois haute est li quens escri^s: 
„Dans abes, sire, dist Guillaumes li ber, 
Encor ne m'ont mie palen tu6. etc."^) 



1) Vgl. Chev. Ogier ed. Barrois 10701 var. 

Li boins cevaus, quant il l'oi parier, 
Son boin seignor a errant avisl; 
Ne le vit mais bien a set ans pass6s. 
Fronque et henist, si a du pi6 grat6. 

2) IIs. vienent. 

3) Nach der Boulogner Hs. f^ 8 26 mit gleichförmig gemachter Schreibung. 
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Für mich besteht kein Zweifel, dass Montage II an 
dieser Stelle die Chevalerie Ogier nachahmt und dass mithin 
die Scene nicht ursprünglich ist^ 

Im Montage I ist der Besuch Wilhelms im Kloster aus- 
geschlossen, da er Pferd und WaflFen in die Einsiedelei mit- 
genommen hat, aber man kann sich, wie er seine abgelegte 
Ktistung wieder hervorholt und sich zum ersten Mal wieder 
auf den Rücken des Pferdes schwingt, eine Scene in der 
Einöde vorstellen, die mit den entstellten Darstellungen des 
Karlamagnus Saga und Türheims eine gewisse Verwandtschaft 
haben würde; diese hätte dann dem Ueberarbeiter den Anstoss 
zur weiteren Ausführung gegeben. Jedenfalls dürfen wir ver- 
muten, dass der Verfasser des Moniage II, als er die Kloster- 
episode umdichtete, die in der Ysor^-Episode vorzunehmenden 
Aenderungen schon für sich in den Umrissen entworfen hatte, 
und da könnte ihn die Absicht, die rührende Wiedererkennung 
des Pferdes dort einzuflechten, neben anderen Motiven be- 
wogen haben, beim Gang nach den Fischen vom Streitross 
nicht zu reden. 

Alles in allem genommen, hat also der Vergleich mit der 
Novaleser Chronik den Beweis nicht erbringen können, dass 
Moniage II den Geist des Urtextes besser wahrt. Die Dar- 
stellung der umfangreicheren Version ist in ihren Abweichungen 
von der kürzeren, durch bestimmte Principien geleitet, die den 
Ueberarbeiter veiTaten: Die zielbewusste Verherrlichung des 
Helden verursachte die Verunglimpfung der Mönche, bei der 
Schilderung der Vorgänge im einzelnen bethätigen sich der 
Hang zu Weitschweifigkeit, das Streben, den Vorgänger zu 
verbessern und durch grössere Genauigkeit und Pünktlichkeit 
zu übertrumpfen , und jedenfalls auch der Wille, seine selbst- 
Btändigen Wege zu gehen, geleitet von dem Bewusstsein der 
eigenen Ueberlegenheit. Da, wo in einzelnen Zügen das 
Montage II mit der Chronik zusammentrifft, ist die Ueber- 



1) Man kann die abweichenden nud übereinstimmenden Punkte der 
vier Erzählungen an folgender Tabelle übersehen: 
Noval. Chr. Säcke zur Mühle Pferdeprobe 

Neckam Steine zur Kirche Pferdeprobe Wiedererkennen am Druck 
Ogier Steine Pferdeprobe Wiedererkennen an der Stimme 

Mon. II Steine Wiedererkennen an der Stimme. 
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einstimrouDg nicht wesentlich, sondern zufälliger Natur; sobald 
wir auf den Grund dringen, und solange wir den Zusammen- 
hang des Ganzen nicht aus dem Auge verlieren, mttssen wir 
— ich glaube es erwiesen zu haben — den sachlichen Ein- 
klang der Chronik und des ersten Moniage anerkennen. 

Aber nicht blos in Hinsicht der Darstellung der Sage 
wurde behauptet, dass Jloniagr II das Ursprünglichere, Aeltere 
oder Richtigere bewahrt hat, sondern auch im Hinblick auf 
die Geschichte. Wilhelm wird nämlich im Moniage II Mönch 
im Kloster Aniane und kommt dahin mit reichen Geschenken 
an Geld und kostbaren Kleidern. 

Unhistorisch und bis zu einem gewissen Grade auch un- 
wahrscheinlich ist die Darstellung des Moniage I, das den 
Grafen in, oder eher bei Genua in ein Kloster treten lässt; 
denn da braucht er wahrlich nicht durch den Wald von 
Beaucler zu gehen, um ans Meer zu gelangen, zumal er die 
Stadt 80 bequem erreichen kann. Indessen können wir aus 
dieser Ungereimtheit nur folgern, dass der Dichter keine 
richtige Vorstellung von der geographischen Lage Genuas hatte; 
aber weshalb sollte das nur !)ei einem Ueberarbeiter und 
nicht auch beim Erfinder denkbar sein? Der Verfasser von 
Moniage I hatte oflFenbar die Vorstellung, dass Wilhelm im 
Thal von Gellone, das er augenscheinlich kannte, als Ein- 
siedler gelebt, nachdem er früher in einem fem entlegenen 
Kloster in der Nähe des Meeres das bewusste Abenteuer mit 
den Räul)em bestanden hatte: als Bezeichnung für dieses 
Kloster wählte er aufs Geratewol den Namen des weltbe- 
kannten Genuas ohne zu merken, welcher Unwahrscheinlich- 
keit er sich schuldig machte. 

Mit grosser Schärfe hat W. Cloetta aus dem Wilhelm be- 
treffenden Kapitel Ardos von Nachweis zu führen gesucht, dass 
die Einkleidung des Grafen in Aniane, der unter Benedikts 
Aufsicht stehenden Mutterabtei, stattfand. In der Sache mag 
Cloetta Recht haben; was den Beweis betrifft, so dürfte 
zwischen den Zeilen des angeführten Textes etwas zuviel her- 
ausgelesen worden sein. Im Uebrigen halte ich die Frage 
für durchaus müssig; denn, wie ich bereits gesagt habe, glaube 
ich an das Dasein jener epischen Beporters nicht, die für ge- 
wisse von der Vorsehung zu Volkshelden auserkorenen Menschen 
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immer im geeigneten Augenblick zur Stelle sind, um in ihr 
episches Notizbuch die kleine Bleistiftnotiz einzutragen, die 
dann drei oder vier Jahrhunderte später plötzlich in der 
grossen epischen Zeitung auftaucht. Es ist ganz und gar un- 
denkbar, dass man schon zu Wilhelms Lebzeiten oder kurz 
nach seinem Ableben die Räubergeschichte auf ihn übertrug; 
das war psychologisch unmöglich, solange das unmittelbare 
Andenken an seine geistlichen Tugenden, seine Demut, seine 
Frömmigkeit, fortlebte; als aber dieses Andenken verblasste, 
da wusste sicher kein Mensch mehr von dem Detail seiner 
Aufnahme und Einkleidung, und es war auch keiner im Stande 
jene gelehrte Interpretation der Ardoschen Stelle vorzunehmen. 
Nein, es handelt sich nicht um einen ursprünglichen Zug, 
sondern um eine vermeintliche Verbesserung, die der Verfasser 
von Montage II an seinem Vorgänger vornehmen zu müssen 
glaubte. 

Gerade mit Rücksicht auf die Geschichte oder auf das, 
war er für solche hielt, hat der Ueberarbeiter , der Verfasser 
von Moniage II, Aenderungen an seiner Vorlage vorgenommen. 
In diesem Sinne hat er den Charakter des Helden umgestaltet, 
die Klosterepisode sich in Aniane abspielen, vielleicht auch 
Wilhelm mit den reichen Geschenken eintreffen, jedenfalls hat 
er ihn darum die Einsiedelei nicht allein erbauen lassen, 
sondern mit Beihilfe der Leute aus der Nachbarschaft, die 
auch herbeikommen, um Wilhelm Gottes Lehre verkünden zu 
hören. 

Für den Bearbeiter, der darauf ausging, die Versehen und 
Missgriflfe seines Vorgängers zu berichtigen und zu verbessern, 
war es nicht schwer einzusehen, dass Genua zur Wirklichkeit 
schlecht passt. Auch der zweite Bearbeiter des Moniage ist nach 
Gellone gekommen und hat jene Gegend durch eigenen Augen- 
schein kennen gelernt. Vielleicht erkundigte er sich in Saint- 
Guillem nach der Geschichte des Stifters; vielleicht gab man 
ihm dort die Auskunft, das einzig denkbare Kloster, in dem 
Wilhelm vor seinem Aufenthalt in Gellone geweilt haben 
könnte , sei das benachbarte Aniane *) ; vielleicht machte man 
sich einen boshaften Spass daraus die nicht gerade ehrenvolle 

1) Vgl. das Chronicon Anianense d. h. das in Aniane aaf bewahrte and 
interpolierte Chron. Moissiac. MGb. SS I 308. 

Becker, Wilhelmsajje. 7 
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Geschichte von dem an Wilhelm begangenen Verrat der ver- 
feindeten Abtei anzuhängen, was die mönchsfeindliche Tendenz 
des Moniage II noch von einer anderen Seite beleuchten 
würde. Jedenfalls sah der Dichter mit eigenen Augen das 
Kloster mit dem anliegenden Städtchen, und man bedenke, wie 
suggestiv solche unmittelbare Anschauung auf ein dichterisch 
veranlagtes Gemüt wirkt. 

Vielleicht hörte der Verfasser des Moniage II in Gellone 
von den reichen Schenkungen Wilhelms, wie sie in der Vita 
verzeichnet sind; doch scheint es mir geratener, die Erwäh- 
nung der dargebrachten Geschenke seinem Bestreben Wilhelm 
in ein besseres Licht zu stellen zuzuschreiben. Im Moniage I 
schädigt die Esslust des Grafen die Mönche thatsächlich und 
rechtfertigt ihren Groll. War aber das Kloster so reich be- 
schenkt worden, so konnte man höchstens vom Standpunkt 
strenger Klosterzucht gegen sein Wolleben einen Vorwurf er- 
heben, gegen seine Freigebigkeit war nichts einzuwenden. 

Endlich der Zug, dass im tiberarbeiteten Epos Wilhelm 
von den Leuten aus der Umgegend beim Bau des Münsters 
untersttitzt wird, darin kommen höchst wahrscheinlich die 
durch den Anblick des Stiftes Gellone und durch die Mit- 
teilung der Mönche gewonnenen Anschauungen zum Ausdruck. 

Ueber die von Pio Rajna erhobenen und von W. Cloetta 
unterstützten Einwände hinweg kehre ich also zur Ansicht 
C. Hofmanns zurtick, der mit richtigem Gefühl erkannte, dass die 
weitschweifige, durch Wiederholungen, Umstellungen und Zu- 
sätze verunstaltete breitere Fassung des Moniage als eine Ueber- 
arbeitung der gedrungenen, kraftvoll vorwärtseilenden kürzeren 
Darstellung aufzufassen ist. 

Als Ausgangspunkt dier epischen Ueberlieferung , soweit 
sie durch Denkmäler beurkundet ist, erscheint also nach der 
voraufgehenden Untersuchung die kürzere Fassung unseres 
Epos, das Moniage I Die umfangreichere Version ist eine 
nach bestimmten Principien vorgenommene Umdichtung der 
ersteren; die übrigen Bearbeitungen verteilen sich so, dass 
Türheims Fortsetzung des Willehalm und die neunte Branche 
der Karlamagnussaga auf Moniage I, die Prosaauflösung, die 
niederländische Uebersetzung und die Storie Nerbonesi auf 
Moniage II zurückzuführen sind. 
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Sollen wir nun Montage I als eine Originaldiehtung be- 
trachten oder werden wir über die Ueberlieferung hinaus eine 
ältere Gestalt des Liedes ansetzen? — Unstreitig sind die Be- 
standteile des Epos, Klostergesehiehte , Ysor^kampf, stoflFlieh 
älter als die Dichtung als solche; sie bildeten selbständige 
Sagen, ehe sie auf Wilhelm übertragen und in sein Moniage 
eingeflochten wurden. Nehmen wir aber die Dichtung als Ganzes, 
so stelle ich eine ältere Gestalt entschieden in Abrede. Zeug- 
nisse fehlen, nachdem wir die Bearbeitungen abgelehnt haben; 
weder die Vita noch Ordericus verweisen auf eine Moniage- 
Dichtung; andere Zeugnisse oder ältere Anspielungen in der 
Epenlitteratur sind mir nicht bekannt. Aus dem Epos selbst 
ist höchstens zu erschliessen , dass bei der handschriftlichen 
Ueberlieferung kleine Veränderungen, vielleicht auch einzelne 
Einschaltungen vorgekommen sind. Im übrigen ist das Moniage 
Guillaume in seiner kürzeren Fassung, wie Cloetta (1. c. 416) 
sagt, „ein Denkmal von so hoher, urwüchsiger poetischer Ori- 
ginalität und Schönheit", dass schwerwiegende Gründe vorge- 
bracht werden müssen, bevor ich mich überzeugen lasse, dass 
es nur eine entstellte Bearbeitung einer älteren Dichtung ist. 
Das Moniage I — daran halte ich fest — ist eine epische 
Originaldichtung, und in diesem Sinne muss seine Entstehung 
erklärt werden. 



XII. Die Stellung des Moniage im Cyklus. 

Das Moniage bildet den natürlichen Abschluss des Wil- 
helmepencyklus, ist aber inhaltlich ein durchaus selbständiges 
Glied der Sage. Wenn wir über seine Stellung innerhalb des 
Liederkreises und über sein Verhältnis zu den andern Epen 
Auskunft haben wollen, so müssen wir die epischen Voraus- 
setzungen befragen, welche der Dichtung zur Einfassung 
dienen. 

Wilhelm gilt, wie wir da sehen, als der marchis fierebrace 
(v. 81) und auch als marchis au cort nes\ er hat, wie der 
Diener im Walde singt, im Kampfe mit dem Slaven Tibaut 
Orenge und den Palast Gloriete erobert und Guiborc zur Frau 
genommen : 

7* 
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Voles ü*ir de daDt Tibaut l'escler 

Et de Guillaunie le marchis au cort nes 

Si com il prist Orenge la chit4, 

Kt prist Guibore a nioillier et a per, 

Et Glüriete le palais princhiper? — (I455 8S.) 

Ausserdem gehören ihm Nimes, wo später Guibore erkrankt 
und stirbt, nebst Torteleuse und Porpaillart sor mer. Er hat 
viel Mühen überstanden: nachdem er aber mit Tibaut Frieden 
geschlossen, ist er von den Heiden nicht mehr belä^igt worden; 
solcherweis hat er ein fast übermenschliches Alter erreicht: 

Oies uns vers qui niout fönt a loer; 
Ch'est de Guillaunie le marchis et le ber, 
Et de Guibore la dame o le vis der, 
Qui tint Orenge et Nimes la chit6 
Et Torteleuse et Porpaillart sor mer. 
En dant Guillaume ot un bon avo6; 
Eusanble furent chent ans et un est6 
Aius que morut la dame o le vis der. 
Mout ot eu et paines et laste 
Et mainte joie, che fu la verit6; 
Et dans Guillaume ot mout sa volenti 
Puis (ju'ä Tibaut le roi fu acord^s. 
Tos jors tint puis en pais son iret6 
Decba la mer, cho fu la verite. 
Et de paiens fu si fort redot6s 
Que il tranbloient, ja ses nons fu nom^; 
En pais tenoit et son bois et son pr6 

Et trestote sa terre. (I 1 — 18.) 

Von dem hier entrollten Bilde müssen wir die Züge vor- 
wegnehmen, welche die notwendige Vorbedingungen zur Hand- 
lung in unserem Epos sind. Dazu gehört zunächst das Alter 
des Helden; erst nach einem reichausgefüllten Leben zieht 
sich der Markgraf von der Welt zurück; hundert Jahre Ehe 
sind freilich etwas viel, doch dürfen wir das nicht zu genau 
nehmen.^) Auch der Friedensschluss mit Tibaut ist unent- 
behrlich: denn hätte der Krieg noch fortgedauert — der Dichter 
überlegte wol nicht, dass es ein hundertjähriger Krieg ge- 
wesen wäre, — so wäre es von Wilhelm unverantwortlich ge- 
wesen seinen vorgeschobenen Posten am Grenz wall der Christen- 

1) Wenn wir aber diese hundert Jahre genau nehmen, so haben wir 
richtig die Lebzeit des Grafen von Toulouse bis zu der des Grafen von 
Auvergne, dem der Schild von Brioude gehörte, ausgedehnt. 
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heit zu verlassen; der Sänger, dem die friedliche Klosterge- 
schichte und der Kampf mit dem vor Paris erschienenen 
Sachsenkönig als Vorwurf seines Liedes vorschwebten, musste 
notgedrungen die frühere Fehde als abgeschlossen betrachten; 
es ist desshalb tiberflüssig für diesen Zug eine besondere 
epische Quelle zu suchen. Die eigentliche Handlung des 
Montage beginnt am Sterbelager Guiborcs. 

Fassen wir die oben zusammengestellten Andeutungen 
unseres Liedes peinlich ins Auge, so ersehen wir zunächst, 
dass sie das von der Vita Gebotene beträchtlich übersteigen; 
diese spricht in ihrem 6. Kapitel von der Eroberung von 
Orenge, den darauffolgenden harten Mühen des Herzogs und 
dem schliesslichen Verzicht der Sarazenen, den sie im 12. aber- 
mals betont; sie sagt aber nichts von Nimes, Torteleuse und 
Porpaillart und lässt Wilhelm bei Lebzeiten seiner Gattin der 
Welt entsagen. Es leuchtet ein und konnte auch a priori an- 
genommen werden, dass der Dichter mit eigenen Vorstellungen 
an sein Werk ging. 

Halten wir nun Umschau im Wilhelmepenkreis, so deuten 
die epischen Voraussetzungen des Moniage sichtlich auf die 
Form der Sage hin, wie sie im Couronnement mit seinen Epi- 
soden und den daran sich anschliessenden Charroi de Nimes 
und Prise d' Orenge niedergesetzt ist. Unzweideutige Anspie- 
lungen auf das eine oder andere Epos kommen zwar nicht 
vor, die Vereinigung der ins Gewicht fallenden Züge ist aber 
sprechend genug: Guillaume fierebrace ist der eigentliche Held 
des Couronnement, durch die Guaifier- Episode ist ihm das 
Merkmal der kurzen Nase angeheftet worden; Charroi de Nimes 
und Prise d' Orenge erzählen, wie er in den Besitz dieser zwei 
Städte gelangte und dabei Orable gewann, die in der Taufe 
den Namen Guiborc erhielt; in diesen Epen gilt Tibaut als 
ein König in Spanien, roi d'Esclavonie, Herr der Städte Aumarie 
und Aufrique; auch Torteleuse und Porpaillart gehören zum 
Lehen, das Wilhelm von Ludwig verlangte: 

Ainz vos demant Espaigne le regn^, 

Et Tortelose et Portpaillart sor mer, 

Si vos demant Nimes cele cit6, 

Apres Orenge qui tant fait k leer. (Charroi 482 ss.) 

Wenn wir nun die epischen Dichtungen nicht als zufällige 

Auszüge aus einer fertigen Gesamtsage betrachten, sondern die 
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Sage Bich Hand in Hand mit der Dichtnng aaswachsen lassen, 
so schaltet sich das Montage mit seinen sprunghaften Angaben, 
die der Phantasie des Xachdichters den freiesten Spielraum 
lassen, ganz natürlich zwischen die Gelloner Klostersage und 
das Doppelepos, das die vollständige dichterische Ausgestaltung 
des Stoffes bietet, ein. Schon durch seinen Inhalt ist das Lied 
von Wilhelms Mönchsleben das gegebene Bindeglied zwischen 
der Legende und der Weiterdichtung, und durch seinen alter- 
tttmlichen, urwüchsig männlichen Ton verdient es zweifellos 
den Vorzug vor jenen beiden abenteuerlich romanesken Dich- 
tungen. Indessen ändert die Entscheidung der Prioritätsfrage, 
ob sie nun zu gunsten des Montage oder der beiden anderen 
Epen ausfällt, wenig an unserer Auseinandersetzung: denn der 
Fall ist für den einen Dichter ebenso zu beurteilen wie für den 
andern, nur gestaltet sich das Resultat glatter, befriedigender, 
wenn wir der Moniagedichtung den Vorrang zuerkennen; des- 
halb nehme ich unter allem Vorbehalt an, dass der Dichter 
des Moniage alle die neuen Züge wie die Rolle der Frau, den 
Besitz von Nimes , Torteleuse und Porpaillart u. s. w. in die 
Wilhelmsage eingeführt hat. Ich halte es für überflüssig hier die 
Möglichkeit einer älteren Behandlung dieses Stoffes in einer 
verschollenen Branche abermals in Erwägung zu ziehen, ich 
bitte nur zu bemerken, wie viele Züge, die bisher als jung 
galten, durch die auffallende Uebereinstimmung unserer drei 
Epen in ihren Voraussetzungen für die ältere Tradition als 
gesichert angesehen werden müssten. 

In seiner öfters angeführten Untersuchung kommt W. 
Cloetta zu dem Ergebnis, dass Mon. Guil. I ein Epos Aliscans 
gekannt hat, das der für uns erreichbaren Fassung sehr nahe 
stand (1. c. 436). Die zwei Stellen , auf die man sich berufen 
kann, sind v. 332 s., wo Wilhelm von seinem Streitross sagt: 

Jo le toli Aerofle le fier 

Et a m'espee 11 toli jo le cief, 

und V. 96s., wo versichert wird, man sehe in Brioude Wil- 
helms Schild 

Et le tinel dant Rainuart l'aufage 

Dont 11 ochlst maint sarrasln sanvage. 

Diese vier Verse sind durch den Zusammenhang nicht ge- 
sichert, ihre Tilgung würde keine merkliche Lücke erblicken 
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lassen; Cloetta selbst betrachtet die zweite Stelle als Ein- 
schiebsel. Wir kennen nämlich das Montage I nur als An- 
hängsel an die Aliscans - Rainoart - Epen , wie es uns z. B. die 
Arsenalhandschrift bietet; einzelne Einschaltungen in Rück- 
sicht auf die voraufgehenden Epen sind deshalb gar nicht 
zu verwundern, ihr Fehlen im Gegenteil müsste befremden. 
Schon aus diesem Grunde bieten diese vier Verse keinen 
sicheren Rückhalt; bedenklich scheint es mir aber ihnen zu 
liebe eine ältere Fassung des Aliscans - Epos als die für uns 
erreichbare anzunehmen, wofür sonst kein stichhaltiger Grund 
vorliegt. 

Auch ohne Interpolation und ohne Berufung auf Aliscans 
lasssen sich im Notfall die beiden Stellen erklären. Es ist 
wol sicher, das Rainoarts Stange in Brioude gezeigt wurde. ^) 
Solche Weihstücke, wie das Hörn Rolands in Bordeaux, Wil- 
helms Schild in Brioude, Ogiers Schwert und Schild in Fare- 
moutier u. a. m., spielen in der Epik eine gewisse Rolle; in den 
meisten Fällen liegt die Vermutung nahe, dass ein zufällig 
vorhandenes Weihgeschenk den Anstoss zur Sagenbildung gab, 
und nicht dass die epischen Reliquien nachträglich angebracht 
wurden.2) Das könnte auch mit Rainoarts Stange der Fall sein; 
sie konnte bereits in Brioude ausgestellt sein und eine kleine 
Sage hervorgerufen haben, bevor Rainoart zum Epenhelden 
wurde, d. h. bevor der Dichter von Aliscans ihn zu Guiborcs 
Bruder und zu Wilhelms Pathenkind machte und ihm die 
grosse Rolle im Vergeltungskampfe zuerteilte: es ermesse, wer 
will, ob ihm diese Hypothese zusagt. — Was Aerofle anbe- 
langt, so liesse sich auch denken, dass diese zufällige An- 
deutung des Moniage der Keim für die spätere Erzählung von 
Aliscans wurde, oder dass Aerofle und das Pferd aus einem 
älteren, jetzt verschollenen Liede des Sagenkreises von Orenge 
stammen. Ich für meinen Teil halte die vier Verse für inter- 
poliert. 

Cloetta beruft sich noch auf zwei andere Stellen, an denen 
die Rede davon ist, dass Wilhelm sein Land vor seinem Fort- 
gang einem Taufkinde von ihm anvertraute und demselben 

1) Ausser den Angaben unserer Epen (cf. Cloetta 1. c. 436) besonders 
das Zeugnis Ulrichs von Türheim (Zs. f. d. Ph. XIII 127). 

2) G. Paris, Bomauia XI 504 ss. 
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auch den Treueid leisten Hess.*) Dieser Täufling könne kein 
anderer sein als Rainoart, meint Cloetta: davon bin ich gar 
nicht tiberzeugt; im Gegenteil, wenn der Dichter Rainoart 
schon in dieser Eigenschaft gekannt hätte, so wttrde er sich 
schwerlich mit dem unbestimmten Un sien ftlluel sa terre a 
conimande begütigt haben. Im Montage II heisst es freilich 
an der entsprechenden Stelle nach der Bemer Hs. 

A Rainewart laise tout a garder; 

allein dieser Vers, der wol fttr die uns vorliegende Fassung 
gesichert scheint,'-^) ist unmöglich acht, da Wilhelm sich ganz 
heimlich entfernt: 

Onques nel sot sergans ne baceler, 
N'onques nel dist ä home qai fast n^s 
Fors ä Jhesu le roi de majest^. 

Hätte der Verfasser des Montage GtiUlaume I das Epos 
Aliscans gekannt, so hätte er meines Erachtens in der Ein- 
gangstirade nicht nur die Fehde mit Tibaut, sondern auch die 
späteren Kämpfe mit Desram^ berücksichtigen müssen. Cloettas 
Beweisführung beruht nun freilich auf der Voraussetzung, dass 
Montage I und II aus einer gemeinsamen Vorlage hervorge- 
gangen sind, was ich nicht annehme; für Montage II ist die 
Kenntnis von Aliscans durch zahlreiche Anspielungen sicher 
erwiesen (I.e. 436 s.); für Montage /spricht gerade der Ver- 
gleich zwischen beiden Fassungen entschieden dagegen. 

Auf Grund der vorgebrachten Erwägungen lasse ich das 
Montage I nach dem Couronnement und der Guaifier-Episode, 
aber vor Charroi de Nimes und Prise d'Orenge und ganz ent- 
schieden vor Aliscans und unseren anderen Vivienepen ent- 
standen sein, während ich Moniage II für jünger als diese alle 
halte. 

XIII. Die Klosterepisode. 

Das Moniage -Epos ist keine Bearbeitung noch eine ein- 
fache Fortbildung der Legende, das springt in die Augen; im 

1) Moniage I 67 und 90. Cloetta 1. c. 435. 

2) Cloetta 1. c. 435 n. 5. Die franzisierte Handschriftengruppe liest: 
A Maillefer; das lässt sich zwar als Korrektur erklären, doch kann der 
Rainewart der Berner Hs. auch ein Lapsus sein. 
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oflFenen Widerspruch mit ihr lässt es den Grafen im Gram 
über Guiborcs Tod der Welt entsagen und zunächst in ein 
weitentlegenes Kloster eintreten und später in Gellone als Ein- 
siedler leben und zwischendurch Abenteuer bestehen und 
Heldenthaten vollbringen, die sich mit der Darstellung der 
Vita ebenso wenig vertragen als mit der Geschichte. Nur im 
Punkte der Schildweihe treffen Epos und Legende zusammen. 
Wir beobachten hier zum zweiten Mal den seltsamen, aber 
leicht begreiflichen Vorgang, dass bei der schöpferischen 
Weiterbildung der Sage das zur Hand liegende Material un- 
beachtet bei Seite gelassen und durch entlehnten fremden 
Stoff ersetzt wird: wie die Legende vom Schatz der geschicht- 
lichen Nachrichten fast nichts tibernahm, so zieht jetzt wider- 
um das Epos keinen Nutzen aus der Legende. Das beweist 
nicht, dass das Epos älter ist als die Legende, sondern nur 
dass beim Sänger andere Vorstellungen vorwalteten als die 
durch die Legende gebotenen. 

Die Natur und Herkunft dieser Vorstellungen, aus denen 
das Lied hervorging, haben wir nun zu untersuchen, und zu- 
nächst betrachten wir die Klosterepisode. 

Die im ersten Abschnitt unseres Epos verwertete Räuber- 
geschichte ist eine weitverbreitete Wandersage. Die schlichteste 
Form derselben bietet uns Leo Marsicanus in der Chronik von 
Monte Cassino. ') Pipins Bruder Karlmann ist in den Orden 
eingetreten, und um seine Demut auf die Probe zu stellen, 
tiberträgt ihm der Abt die Hut der Schafe. Eines Tages 
wollen ihm Räuber die Schafe wegnehmen; da er es ihnen 
verwehrt, berauben sie ihn seiner Kleider; er lässt sie in Ge- 
duld gewähren, nur entreisst er ihnen, wie sie weggehen, die 
femoralia, um seine Blosse zu decken; mit gleicher Sanftmut 
erträgt er auch die Vorwürfe des Abtes und die ihm auf- 
erlegte Busse. 

Belebter ist die Erzählung der Novaleser Chronik. 2) Das 
Gesinde des Königs Desiderius hat einen Wagenzug des Klosters 
angehalten und will ihn pltinderu; im Brtiderkonvent schlügt 
Walter — der bertihmte Waltarius manu fortis, der, mau weiss 



1) MGh. SS VII 584. Entstehungszeit nach 1098. 

2) MGh. SS VII 93 s. Entstehungszeit vor 1027. 
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nicht recht wie. Dach Novalese gekommen ist — vor, einige 
besonnene Brttder hinzuschicken, nm mit den Plünderern zu 
unterhandeln; der Abt bestimmt ihn selbst dazu. Da er nun 
weiss, dass er es nicht vertragen würde, wenn man sich thät- 
lich an ihm vergriflFe, stellt er die bekannten Fragen wegen 
der Kleider, die der Abt dahin beantwortet, er solle sie sich 
nehmen lassen und sagen, die Brüder hätten es ihm geboten; 
für die fetnoralia lässt er ihm freie Hand, weil die vorauf- 
gehende Geduldprobe ausreichend erscheint. Nachdem nun 
Walter noch sein ehemaliges Streitross erhalten hat, geht er 
hin mit zwei oder drei Dienern. Auf die Bitten folgen bald 
harte Worte von hüben und drüben und schliesslich die Be- 
raubung der Kleider; da die Plünderer auch von den Hosen 
nicht lassen wollen, ergreift Walter den Steigbügel, erschlägt 
damit einen, mit dessen Waffen einige andere, und treibt die 
übrigen mit dem ausgerissenen Bug eines dort weidenden Kalbes 
in die Flucht. Nach einer andern Version — und diese ist 
gewiss die ächte, während der Steinbügel und die Waffen des 
ersten Erschlagenen allem Anschein nach der ausschmückenden 
Phantasie des Chronisten entsprungen sind — hätte Walter 
dem, der ihn am meisten bedrängte von seinen Widersachern, 
wie er sich bückte, um ihm das Schuhwerk auszuziehen, mit 
einem Faustschlag das Genick zerschmettert. Im Kloster wird 
der triumphierend zurückkehrende Held mit strengem Verweis 
empfangen und unterwirft sich reuig der Busse. 

An diese Erzählung reiht sich das Moniage an mit dem 
grundlegenden Unterschied, dass es ein ausgemachter Verrat 
ist, dass Wilhelm durch den Wald geschickt wird, wo die 
Käuber lauern. Die Begegnung mit den Räubern ist also nicht 
mehr eine zufällige Begebenheit, eine interessante Geduldprobe, 
bei der der angeborene Stolz mit der gelobten Demut in Kon- 
flikt gerät, sondern sie ist ein mit den voraufgehenden und 
den folgenden Ereignissen kausal verknüpftes Moment in den 
Erlebnissen des Helden; dadurch hört die Erzählung auf eine 
Wandersage, ein Exemplum zu sein, und wird zu einem Stück 
Epos. 

Um den Verrat zu motivieren hat der Dichter nichts 
besseres gefunden als den durch die kräftigen Bedürfnisse des 
Grafen erregten Neid der Mönche. Wilhelms übermässige Ess- 
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lust stimmt zwar nicht gut zu seinen späteren Entbehrungen 
als Einsiedel; allein darin zeigt sich gerade die humoristische 
Auffassung unseres Dichters, dass er sich nicht nur an dem 
Widerspruche nicht stösst, sondern sich einen Spass daraus 
macht, den Grafen als einen recht unverträglichen Gesellen 
auszumalen, indem er voll darauf rechnet, dass die urwüchsige 
Frische seiner Darstellung uns zur Nachsicht stimmen werde. 
Damit aber der Verrat einen Sinn hat, müssen die Räuber in 
der Gegend hausen, und muss ein Anlass gefunden werden, 
Wilhelm in ihre Hände fallen zu lassen; daher der Wald und 
der Gang nach den Fischen. Die Mönche bauen auf die 
Heftigkeit des Grafen, um das Verhängnis herbeizuführen, 
aber ihre Ränke fallen zu ihrer Beschämung aus; Wilhelm er- 
schlägt die Räuber und hält nach seiner Rückkehr ein strenges 
Strafgericht mit den Klosterinsassen. Von einer demütigen 
Busse kann unter solchen Umständen keine Rede sein, und es 
muss eine neue Warnung Gottes erfolgen, um Wilhelm aus dem 
Kloster in die Einöde zu führen. 

Statt einer mehr minder harmlosen Geduldprobe haben 
wir ein Ringen auf Leben und Tod zwischen dem heimtücki- 
schen Meuchelsinn der Mönche und der geraden, wenn auch 
ungehobelten Ritterlichkeit des Grafen, über den Gottes Vor- 
sehung schützend und helfend wacht. Von beiden Seiten wird 
alles versucht, um das erstrebte Ziel zu erreichen ohne sich 
bloszustellen oder gegen die Ordenspflicht zu vergehen. Die 
Mönche wollen Wilhelm los werden, ohne dass sie die Schuld 
trifft; Wilhelm will die Räuber erschlagen, ohne das Gebot 
des Abtes zu übertreten. Um sicher zu gehen, lassen die 
Mönche den Grafen sein Pferd mitnehmen, sein gutes Streit- 
ross, das er nicht preisgeben wird; sie versehen ihn reichlich 
mit Geld, damit er freudiger hingehe. Der Abt kann die be- 
vorstehende Gefahr nicht verschweigen, weil er sonst eine 
Unterlassungssünde vor versammeltem Kapitel begehen würde; 
er erwähnt sie aber nur, um Wilhelm auf seine Pflicht der 
demütigen Duldung hinzuweisen. Aber Wilhelm ist nicht zu 
überzeugen, immer wieder bricht er damit heraus, dass er die 
Räuber umbringen wird, totschlagen, an den Kehlen aufhängen 
wird, bis ihm der Abt endlich gestattet für seine Hosen ein- 
zutreten. Denn es kommt ja nicht darauf an, dass Wilhelm 
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sich mit den Räubern in keinen Streit einlasse, sondern dass 
er dabei unterliegen müsse. Desswegen untersagt ihm der 
Abt den Gebrauch der Waffen mit Berufung auf seine Eigen- 
schaft als Mönch; desswegen schärft er ihm zum Schluss noch 
einmal ein, er dürfe sich nur mit Fleisch und Bein wehren. 
Allein Wilhelm beharrt dabei: zum Kampfe muss es kommen, 
die Räuber müssen seine Fäuste spüren, so dass die Mönche 
selbst ein Grausen und eine bange Ahnung beschleicht. 

Nun beginnt Wilhelms Spiel. Um jeden Preis muss er 
die Räuber finden, müssen sie ihm die Hosen nehmen wollen. 
Kaum hat er die Weisung des Abtes gehört, ist sein Entschluss 

gefasst : 

Vait en la vile, si fait faire un braier. 

Mit einem Worte ist die Sache abgethan, das ist die Art 
unseres Dichters; die Bearbeiter haben die Schwierigkeit, die 
in dieser Goldschmiedarbeit liegt, wol gefühlt, den Hosengurt 
mochte aber keiner entbehren; er scheint zu wesentlich für 
den Fortgang der Handlung. Ebenso notwendig ist der Ge- 
sang des Dieners, mit dem Wilhelm die Räuber herbeilockt, 
weil er fürchtet, es könne ihm auf dem Heimweg dasselbe 
Missgeschick begegnen wie auf der Hinfahrt, dass er Nieman- 
den antrifft; es ist ein schwerer Missgriff der Bearbeiter, die 
sich das entgehen Hessen. Und nun im Gespräch mit den 
Räubern, welche überlegene Gutmütigkeit im Verhalten des 
Grafen, welche herausfordernde Freundlichkeit in seinen Worten 
trotz des schlecht verhaltenen Ingrimms, der in ihm kocht! 
Mit welcher Ungeduld greift er den Räubern vor, dass sie ja 
seinen Hosengurt nicht übersehen! 

Die Hose ist in der Karlmannsage das bescheidenste 
Kleidungsstück, das das Schamgefühl der Demut abringt; in 
der Waltersage ist es der scherzhaft beibehaltene Wendepunkt 
des Schwankes; im Moniage ist es das wirksame Motiv, um 
Wilhelm zu seinem Ziele kommen zu lassen. Ebenso geschickt 
hat der Dichter die seltsame Waffe eines ausgerissenen Tier- 
buges verwertet: in der Novaleser Chronik erscheint der Kalbs- 
bug wie ein Nebenstück zu Simsons Eselskinnbacken, im Epos 
triumphiert in diesem kühnen Griff Wilhelms Geradheit über 
die Heimtücke der Mönche, und Gott bestätigt sein Thun 
durch ein offenbares Wunder, das hier so schön motiviert er- 
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scheint, dass nur ein verstockter Rationalist an seiner Wirk- 
lichkeit zweifeln könnte. 

Den naturgemässen Abschluss der Episode bildet die Be- 
stürzung der Mönche bei Wilhelms Rückkehr, sein gewalt- 
thätiges Eindringen und die aufregende Scene im Kloster und 
in der Kirche und zuletzt die allgemeine Versöhnung. 

Wie Jonckbloet (Guill. d'Or. II 141) die Novaleser Sage 
mit dem französischen Epos verglich, stellte er den Grundsatz 
auf, dass die Fassung als die ursprüngliche zu betrachten sei, 
bei welcher die Nebenumstände am logischsten mit der Haupt- 
handlung verknüpft, die einzelnen Züge am natürlichsten durch 
den Charakter der handelnden Personen bedingt erscheinen, 
und erkannte daraufhin dem Montage die Priorität zu. Dieser 
Grundsatz ist in seiner allgemeinen Fassung nicht giltig, weil 
es sich um grundverschiedene Gattungen von Erzählungen handelt : 
einerseits haben wir eine Wandersage, andererseits eine epische 
Erzählung, und man kann doch unmöglich von einer Wander- 
sage, so lange sie als Anekdote, als Märchen auftritt, die gleiche 
innere Geschlossenheit der Handlung, die gleiche psychologische 
Motivierung verlangen wie vom Epos. ^) 

Pio Rajna (Romania XXIII 52) gibt — in tesi generale — 
zu, dass die epische Fassung auch aus der Klostertradition 
geflossen sein könnte; er führt aber dagegen an, dass der 
StoflF einen durch und durch spielmännischen Charakter zeigt, 
dass der klösterliche Geist nur ein Firniss ist, und dass bei- 
spielsweise das Zwiegespräch mit dem Abte ausgesprochen 
episch klingt und überhaupt der StoflF seinen entsprechendsten 
Ausdruck im Epos gefunden hat. Das Spielmannsmässige gebe 
ich gern zu, wie ich es auch in den Fableaux erkenne; denn 
guillaresco ist ein weiter Begriff, der sich mit epico nicht 
deckt. Hingegen finde ich, dass der klösterliche Geist in seiner 
launigen Harmlosigkeit den lateinischen Fassungen ebenso 
trefflich ansteht wie der heldenhafte der französischen Dich- 
tung. Episch mit humoristischen Beigeschmack klingt das 
Zwiegespräch mit dem Abte im Moniage unbestritten, aber 



1) Nach dem Jonckbloetschen Grundsatz könnte man sehr leicht be- 
weisen, dass das klassische Ttieater der Franzosen nur lauter Original- 
werke kennt 
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nicht in der Novaleser Chronik, nnd nichtsdestoweniger ist 
auch hier der richtige Ton getroflFen. Nach meinem Urteil ent- 
spricht in allen drei Fassungen der Ton dem Charakter der 
betreffenden Erzählung, schlicht und harmlos in der Karlmann- 
sage, Schwankhaft und dramatisch bewegt in der Waltersage, 
urwüchsig und drastisch im Moniage Guillaume. Und nicht 
blos der Ton modelt sich nach der wesentlich verschiedenen 
Eigenart der Erzählung, sondern die ganze Darstellung, der 
Inhalt und die Art und Weise der Ausführung bekommt ein 
anderes Gepräge, und ich glaube durch die vorgenommene 
Analyse deutlich genug hervorgehoben zu haben, wie die grund- 
verschiedene Gestaltung durch die verschiedenen Anforderungen 
der Gattung bedingt ist. 

Wir dürfen nun nicht nach dem Grad des Gefallens ur- 
teilen, das wir an dieser oder jener Fassung finden, — in 
dieser Hinsicht fiele die Wahl nicht schwer; sondern wir 
müssen den StoflF an sich, mit Abzug aller Einzelheiten und 
Ausschmückungen der Darstellung betrachten, und da werden 
wir wol das ganze Abenteuer als schwankartig, und nicht 
als heroisch bezeichnen müssen, obgleich zuzugeben ist, dass 
das Motiv sich auch im Epos bewähren konnte und bewährt 
hat. Die klösterliche Herkunft der Erzählung scheint mir in 
unserem Epos noch der Ausdruck famulaires für das sonst ge- 
bräuchliche hraies, die femoralia der italienischen Chronisten, 
zu verraten; es ist sehr auffällig, dass er nur an der einen 
Stelle, im Gespräch mit dem Abte, vorkommt und mit einer 
schwerfälligen Wendung, die deutlich zeigt, dass es kein dem 
Dichter geläufiger Ausdruck ist: 

Et dist Guillaame: „S'il me tulent mes braies, 
Ichele cüse qu'on claime famulaires?" 

Das Wort wird von Godefroy sonst nur in ausgesprochen 
kirchlichen Texten nachgewiesen. 

Besonders interessant wird aber unser Problem dadurch, 
dass die Räubergeschichte des Moniage nicht die einzige einem 
französischen Epenhelden angeheftete Erzählung ist, die sich 
in der Novaleser Chronik findet. Wir haben die Pferdeprobe, 
die in der Chevalerie Ogier wiederkehrt, und die Geschichte, 
wie der weltmüde Held, bevor er in ein Kloster eintritt, die 
Andacht der Mönche durch Aufstossen seines mit Schellen be- 



— 111 — 

hängten Pilgerstabes prüft, was vom gleichen Ogier in der 
lateinischen Conversio erzählt wird;*) denn Ogier wird auch 
vom Farokloster zu Meaux als Angehöriger beansprucht, und 
zweifellos besteht zwischen der Klostertradition und der an 
seinen Namen anknüpfenden Dicktung ein bestimmter Zu- 
sammenhang. 

C. Voretzsch hält nun dafür, dass die Episode von der 
Pferdeprobe erst durch Uebertragung in die Ogiersage hinein- 
geraten ist, und zwar neigt er zur Annahme, dass ein Dichter 
in Anlehnung an die Tradition von Ogiers Mönchwerdung zu 
8t. Faro eine Episode aus der Tradition des ohnehin schon 
Analogien bietenden Guillaume auf Ogier übertrug und danach 
eine Chanson vom 'Moniage Ogier"* fertigte, welche ein späterer 
Dichter für seine Chanson vom Sachsenkrieg Ogiers benutzte 
und welche Neckam — der 1180 bis 1186 sich in Paris auf- 
hielt — noch kannte.^) — Pio Rajna erweiterte diese Theorie, 
indem er auch für die Geschichte vom Schellenstabe und für 
eine auf Unkraut bezügliche - Erzählung epischen Ursprung 
vindicierte und die Gründe, um Wilhelm als Tr^er der Sagen- 
bildung den Vorzug vor Ogier zu geben, eingehender darlegte.^) 

Vorweg will ich bemerken, dass ich der Unkrauigeschichte 
keine Bedeutung in dieser Frage beilegen kann. In der No- 
valeser Chronik (c. 7) wird von Walter erzählt, dass er nach 
seinem Eintritt zum Klostergärtner wurde und zwei Leinen 
kreuzweise über den Garten spannte, an denen er alles Un- 
kraut, die Wurzeln nach oben aufhing, damit sie von der 
dorrenden Sonnenglut abgetötet würden. Nach Pio Rajna 
wäre diese Geschichte zu natürlich und eben desshalb rätsel- 
haft; zur Erklärung müsse man jene symbolische Handlung 
Wilhelms aus der Ysor6-Episode herbeiziehen, wo er in Gegen- 
wart des Boten die Nutzpflanzen im Garten seiner Einsiedelei 
zerstört und Unkraut an ihre Stelle setzt. Zwischen diesen 
beiden Erzählungen besteht nicht die geringste Aehnlichkeit 



1) Conversio Othgerii militis (lO./U. Jh.?) A. SS. ord. Bened. ed. Venet 
IV, 1 p. 623. Chr. Noval. MGh. SS VII 76. — C. Voretzch, Ueber die Sage 
von Ogier dem Dänen p. 20. 

2) C. Voretzsch I.e. 116. ■— Der Gerechtigkeit halber sei bemerkt, 
dass y. für das Mon, Guill über das nötige Material nicht verfügte. 

3) Romania XXIII 55 ss. 
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und ich könnte mir nicht denken, wie die gehaltvolle, gemein- 
verständliche Tarabel zu einer nichtssagenden, witzlosen Be- 
merkung über die Ausrodung des Unkrauts zusammen- 
schrumpfen konnte.') 

Sollen nun die Geschichten der Novaleser Chronik aus 
französischen Ileldendichtungen geflossen sein, so empfiehlt 
sich unstreitig die Annahme einer einheitlichen Quelle, sei es 
nun ein Moniage Oyier oder ein Montage Guillaume, Denn 
wenn kein festes Band die Erzählungen aneinander sehloss, 
so lässt sich schwerlich begreifen, warum gerade diese drei 
Geschichten den Weg nach Piemont fanden, und durch welchen 
Zufall sie in der Novaleser Abtei zusammentrafen. Ist es schon 
eine kühne These, die Pio Rajna verficht, dass bereits im 
11. Jahrhunderts das französische Nationalepos ttber die Alpen 
gezogen war und in Italien Wurzel gefasst hatte, so würde 
selbst der verwegenste „Idealist"* nicht dafür einstehen wollen, 
dass man um 1025 in Novalese sowol ein Moniage Guillaume 
als ein Moniage Ogier und ausserdem die Conversio Othgerii 
militis kannte. Allein die Stützen für die Annahme einer 
französischen Chanson, die alle jetzt zerstreuten Zuge und 
Sagen vereinigte, scheinen mir sehr gebrechlich. 

Erschüttert muss das Gebäude zunächst dadurch werden, 
dass die Pferdeprobe, wie ich p. 93 gezeigt habe, im Moniage 
Guillaume nicht ursprünglich ist. Im Moniage II steht sie 
als off^enkundige Nachahmung der Clievalerie Ogier da; im 
Moniage I wird sie durch die Sachlage ausgeschlossen. In 
der Karlamaguussaga prüft Wilhelm ein fremdes Pferd durch 
einen Druck auf den Fuss;^) bei Ulrich freut sich der Graf, 

1) Wenn die der Ysore -Episode zu Grunde liegende Sage ihren Aus- 
Ausgangspunkt von der Belagerung von Paris im J. 978 nimmt, so muss 
die Sage bereits verschiedene Umgestaltungen erfahren haben, bis sie auf 
Wilhelm übertragen werden konnte, erst dann war aber die Seene in der 
Einsiedelei möglich. Und vor 1027 soll diese Unkrautscene nach Novalese 
gekommen sein, um so entstellt zu werden! 

2) Wilhelm hat das Pferd einen Monat lang mit Korn auffüttern 
lassen; wie er wiederkommt, geht er zum Pferd und stösst es auf den 
Fuss, und da es nicht nachgibt, bringt er Sattel und Reitzeug und spricht: 
Das ist ein gutes Pferd. — Bei der Inhaltsangabe, die Pio Rajna p. 57 n. 2 
gibt: Guglielmo ... percuote piü volte il cavallo ... senza che la bestia 
si scuota, ci monta in sella senza farla piegare, e se ne dichiara sodisfatto, 
hat die Einbildungskraft etwas mitgeholfen. 
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wie er sein Pferd zum ersten Mal wieder besteigt, dass es 
frisch unter ihm hergeht; nichts, weder hier noch dort, er- 
innert an die Pferdeprobe Walters oder Ogiers. Von den in 
der Novaleser Chronik auf Walter bezogenen Anekdoten finden 
wir also zwei, den Schellenstab und die Pferdeprobe, auf 
Ogier, und eine, die Räubergeschichte, auf Wilhelm tibertragen: 
Das ist der wahre Sachverhalt, und angesichts dessen ist nicht 
einzusehen, wesshalb Wilhelm den Vorzug vor Ogier haben 
sollte, wenn unbedingt einer von beiden der ursprüngliche 
Held des Gesamtabenteuers gewesen sein muss. 

Der Klosterbruder Walter gilt dem Novaleser Chronisten 
als der Waltarius manu fortis von Eckeharts Heldenlied: in 
ähnlicher Weise sind Wilhelm und Otger nicht blos epische 
Nationalhelden, sondern auch geistliche Helden, Helden ihres 
Klosters. Es fragt sich nun, in welcher Eigenschaft sich die 
Sagen, die uns beschäftigen, an sie geheftet haben. — Zu- 
nächst ist zu bemerken, dass der Charakter unserer Erzählungen 
nichts wesentlich Episches an sich hat. Selbst der Pferde- 
probe wohnt das Epische nicht inne; erst durch den senti- 
mentalen Zug des Wiedererkennens zwischen dem Thiere und 
seinem Herrn ist die Geschichte im Liede verwendbar und 
wirksam geworden, und gerade dieser Zug scheint eine jtingere 
Zugabe zu sein. Wenn in der Novaleser Chronik Walter an 
den ihm vorgeführten Pferden gleich beim ersten Reitversuch 
die Fehler erkennt und den Umstehenden auseinandersetzt, 
während er an seinem eigenen trotz der von ihm verrichteten 
Lastarbeit die untilgbare Nachwirkung der guten Dressur 
wiederfindet, so passt die Geschichte gerade in dieser nüch- 
ternen, lehrhaften, philiströsen Form zu den übrigen, zumal zu 
jener sinnigen Erzählung vom Unkraut, und ich wüsste nicht, 
warum diese Fassung nicht die ursprüngliche sein sollte. An 
der Geschichte vom Schellenstabe rühmt Pio Rajna den volks- 
tümlichen Ton, aber man kann nicht Alles, was volkstümlich 
klingt, gleich episch nennen; es wäre sehr dankenswert, 
wenn uns der in Fragen der Urgeschichte des Epos so be- 
wanderte Gelehrte einen Begriff davon geben wollte, wie wir 
uns jene Rundfahrt durch die Klöster in einem französischen 
Liede des 10. Jahrhunderts vorstellen sollen, z. B. die Scene, 
wie der Schulaufseher den Knaben, der sich umdreht, mit 

Becker, Wilhelmsage. 3 
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einer Ohrfeige oder mit seinem Stabe zurechtweist; meine Phan- 
tasie reicht dazu nicht aus, und mit Schaudern bedenke ich, dass 
man noch obendrein antimonakale Tendenz verlangen könnte. 

Zwei von unseren Erzählungen haben in der französischen 
Heldendichtung Aufnahme gefunden: zeigen uns aber die in 
Betracht kommenden epischen Episoden die betreflFenden Sagen 
in ihrer ursprünglichen Gestalt? Mit Recht hebt Voretzsch 
in Bezug auf die Pferdeprobe hervor, dass in der ChevaUrie 
Ogier alles auseinandergerissen und unverständlich erscheint, 
während bei Neckam alles glatt und abgerundet, einheitUch 
und zusammenhängend ist; und doch sollte man meinen, dass 
gerade das Lied von der ursprünglichen Darstellung im vor- 
geblichen „Moniage Ogier" am meisten hätte beibehalten können 
nnd sollen; statt dessen gibt uns gerade das Epos die Ge- 
schichte mit den grössten Entstellungen und dem geringsten 
Verständnis wider. 

C. Voretzsch nimmt an, die Pferdeprobe sei aus dem alten 
„Moniage Ogier" in die Episode vom Sachsenkrieg übernommen 
worden. Die Möglichkeit einer solchen Uebertragung bleibt zn 
rechtfertigen ; ich glaube kaum, dass man aus der ganzen Epen- 
litteratur ein einziges Beispiel dafür beibringen könnte. Dass 
ein schon einmal verwendetes Thema variiert wird, z. B. die 
Räubergeschichte der Klosterepisode in der Gaidonepisode, der 
Kampf mit dem Teufel im Kampf mit dem Riesen, beides in 
Moniage Guülaume II, oder in der Chevalerie Ogier der 
Zweikampf mit Brunamont im Zweikampf mit Karaheut, oder 
dass ein bewährtes Motiv von einem Helden auf den andern 
übertragen wird, das ist beides richtig, und man weiss, dass 
sich die altfranzösischen Sänger aus dem gröbsten Plagiat 
kein Gewissen gemacht haben. Aber dass man eine Begeben- 
heit aus dem Sagenleben eines Helden einfach einem andern 
Zeitpunkt zuweist, sie an einem andern Orte unter anderen 
Verhältnissen spielen lässt, dafür fehlen die Belege. Nur wenn 
es sich um selbständige dichterische Gestaltung handelt, also 
beim ersten Entstehen der Dichtung, oder was auf dasselbe 
herauskommt, wenn ein Sänger vom Werke eines Vorgängers 
keine Kenntnis hat, nur dann erfahren die zur Verfügung 
stehenden Sagenmotive eine derartig freie Behandlung, aber 
nicht mehr, wenn ein fertiges Dichtwerk vorliegt. 
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Desgleichen dürfen wir nicht ohne weiteres annehmen, 
dass von einer abgernndeten Dichtung eine Reihe von Episoden 
aufgegeben wird, wie das der Fall wäre, wenn wir ein Ur- 
moniage in Pio Rajnas Sinne ansetzen. Solche Auslassungen 
kommen vor bei Behandlung französischer Stoffe im Auslande, 
und später bei den grossen Kompilationsarbeiten, die bei ihrem 
übermässigen Umfang eine gewisse Auswahl nötig machten, 
in geringerem Masse auch beim Abschreiben voluminöser Epen- 
sammlungen; aber bei der Entwicklungsgeschichte der Helden- 
lieder auf französischem Boden dürfen wir damit nur mit aller 
Vorsicht operieren. 

Versparen wir aber die Erörterung dieser Fragen von 
principieller Tragweite für eine geeignetere Gelegenheit, und 
halten wir uns hier an das vorliegende Material. Wie gesagt, 
haben unsere Klosteranekdoten weder an sich einen wesentlich 
epischen Charakter, noch zeigen sie in den Epen, in denen sie 
Verwendung fanden, ihre ursprünglichste Gestalt; die epische 
Herkunft ist also nicht a priori gesichert. Wenn wir aber die 
lateinischen Fassungen prüfend ins Auge fassen, so verlangen 
sie als nächste Vorstufe wenigstens abermals eine geistliche, 
eine klösterliche Quelle. Pio Rajna macht mit Recht auf die 
Bemerkung über eine königliche Schenkung an das Farokloster 
aufmerksam, mit der Neckams Erzählung schliesst: Ob ducis 
autem singularem strenuitatem, contulit coenobio Meldensi 
quatuor praedia ditissima regalis munificentia. Das dürfte 
schwerlich einem Epos entnommen sein. — Auch die auffällige 
üebereinstimmung der Novaleser Chronik und der Conversio 
Othgerii militis in der Erzählung von der Rundfahrt durch die 
Klöster ist bedenklich; beide Fassungen unterscheiden sich 
eigentlich nur in den Einzelheiten der Beschreibung durch die 
verschiedene Stilisierung: schwerlich würden aber zwei Er- 
zähler eine Episode aus einem französischen Epos in so selt- 
sam ttbereinstinmiender Weise widergegeben haben, und da 
eine Entlehnung beiderseits ausgeschlossen ist, so bleibt nichts 
ttbrig, als eine bereits zur Anekdote verdichtete Form der Er- 
zählung als gemeinsame Mittelstufe anzunehmen. 

Zum Schluss verdient auch das charakteristische Gepräge 
unserer Erzählungen in der Novaleser Chronik in Betracht ge- 
zogen zu werden. In jeder einzelnen fehlt gerade das, was 

8* 
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im Epos so wesentlich und so wirkungsvoll erscheint; nie ist 
der Ton der Anekdote verletzt, kein einziger Zug ist so dar- 
gestellt, dass er den ehrgeizigen Stil einer höheren Gattung 
verraten würde. Welch hochentwickelten litterarisehen Sinn 
oder welch stark ausgesprochene Individualität würde das 
nicht bei dem Verfasser voraussetzen, wenn er die Anekdoten 
aus dem festen Gefüge einer epischen Dichtung mit so feinem 
Gefühl für die Ansprüche der verschiedenen Gattungen heraus- 
gelöst haben soll! Viel geringer ist die Gefahr fehlzugehen 
im E])os, weil die breite Ausführung die Einzelheiten stärker 
hervortreten lässt, und weil der Dichter gezwungen ist, den 
Zusammenhang der Darstellung besser zu wahren und die 
Handlung stärker zu motivieren. Und doch ist es nur dem 
hervorragend begabten Verfasser des Moniage Guillaume ge- 
lungen, das von ihm benutzte Schwankmotiv in wahrhaft 
künstlerischer Weise auszubeuten, und nur seine humoristische 
Auffassung und seine leichte Art, über das Nebensächliche 
wegzuspringen, haben es fertig gebracht, dass die inneren Un- 
verträglichkeiten und Widersprüche vom wol wollenden Leser 
lächelnd übersehen werden. Der Dichter der Chevalerie Ogier 
hingegen hat sich seiner Aufgabe nicht gewachsen gezeigt, 
und wenn wir das Moniage II zum Vergleich heranziehen, so 
erkennen wir, dass es nicht die eigentliche Pferdeprobe ist, 
die dichterisch verwertbar erscheint, sondern die daran ange- 
fügte Wiedererkennungsscene. 

Wir haben es also meines Erachtens nicht mit einer ver- 
schollenen epischen Dichtung zu thun, deren versprengte Reste 
wir in den Anekdoten der Klosterchroniken Italiens, in Heiligen- 
legenden Frankreichs oder in gelehrten Werken Englands 
wiederfinden, wie die Trümmer zerstörter Himmelskörper im 
Weltall herumschwirren, sondern es handelt sich um eine 
Sammlung von Klostergeschichten, die um die Wende des 
10. Jahrhunderts in Italien und Frankreich umgingen und 
wahrscheinlich auch in Deutschland nicht unbekannt waren. 
Ihr Charakter war ein harmlos schwankartiger, gemessen 
heiterer, wie er sich für solche Erzeugnisse des Klosterwitzes 
eignet; als Held figurierte ein Mann von vornehmer Abkunft, 
der sich als Mönch teils durch das Beispiel seiner Selbst- 
überwindung und Demut, teils durch seine Eigenheiten, teils 
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auch durch die Aufwallungen seiner alten kriegerischen Natur 
und durch kühne Heldenstücke auszeichnet. 

Wenn wir eine natürliche Entwicklung unserer Erzählungen 
von den schlichtesten Formen zu den komplicierteren annehmen, 
so können wir mit einiger Wahrscheinlichkeit Italien als die 
Urheimat derselben geltend machen. Wir finden sie in Novalese 
noch immer in Form von Anekdoten Walter von Aquitanien 
angeheftet. Ob sie hier auch metrisch bearbeitet worden sind, 
wie Bethmann vermutete, scheint mir mehr als zweifelhaft; 
die leonimisch gereimten lateinischen Disticha eines quidam 
sapiens versicanomSj welche die betreffenden Kapitel der 
Novaleser Chronik eröffnen, würde ich eher für ein Epitaph 
wie das des Fulcoius auf Othger als für den Eingang einer 
Peregrinatio Waltarii halten. Im übrigen ist es klar, dass der 
Novaleser Chronist sich mit den Erzählungen manche Frei- 
heiten gestattet hat, die das Ursprüngliche entstellen, und dass 
er auch Manches nicht aufgenommen hat, weil vielleicht die 
begleitenden Umstände eine Ueberti*agung auf Walter unmög- 
lich machten. Sehr beachtenswert sind seine Worte: Tradunt 
autem nonnulli, quod tribus vicibus cum paganis superirruen- 
tibus pugnaverit, atque victoriam ex Ulis capiens, ignominiose 
ab arvis expulerit 

In Frankreich haben die dorthin gelangten Erzählungen 
die höchste Entfaltung erreicht, die sie vertrugen; auch hier 
haben sie sich an solche Helden angeheftet, welche nach einem 
bewegten Kriegsleben sich in ein Kloster zurückgezogen haben. 
In der Person des im Farokloster zu Meaux gefeierten Oth- 
gerius scheinen sie den geeigneten Träger gefunden zu haben ; 
schon früh erzählt von ihm die Conversio die Rundfahrt mit 
dem Schellenstabe; später weiss Neckam von ihm die Pferde- 
probe zu berichten, und mir scheint es unzweifelhaft, dass 
diese Episode aus der Klostertradition ins Epos übergegangen 
ist, wenn nicht in ihr überhaupt der Ausgangspunkt für die 
Bildung der in die Chevalerie eingelegten Sage vom Krieg mit 
dem Sachsenkönig Brehier zu suchen ist. — Eine von den 
Geschichten ist endlich auch auf Wilhelm von Gellone über- 
tragen worden; doch finden wir von dieser Uebertragung keine 
Spur in der ihn betreffenden Legende, und es lässt sich nicht 
verbergen, dass gerade die Räubergeschichte zu der in Gellone 
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herrschenden, und der geschichtlichen Wahrheit auch ziemlich 
entsprechenden Auffassung des Heiligen schlecht passt. 

Nach Cloetta wäre nun freilich der Boden in (Jellone zur 
Aufnahme der Sage — um nicht gar vom spontanen Aufgehen- 
lassen derselben zu sprechen — schon vorbereitet gewesen. 
Was er aber (1. c. 422) anführt, dass Wilhelm vermutlich in 
Aniane eingekleidet wurde und sich erst dann nach Gellone 
begab, das ist erstens sehr ungewiss und genügt nicht im ent- 
ferntesten, um das im Montage geschilderte Verlassen des 
Klosters, zu erklären; denn es kann ja nicht von einem in 
Aniane verbrachten Noviziat, sondern nur vom Akt der feier- 
lichen Einkleidung am 29. Juni die Rede sein, und dieser Um- 
stand ist doch zu geringfügig, um sich im Gedächtnis mehrerer 
Generationen erhalten zu haben, bis 160 oder 190 Jahre später 
Vorfälle in Poitou (400 Kilometer Luftlinie) demselben eine 
gewisse Bedeutung verliehen. Es wird nämlich von den beiden 
Grafen Wilhelm von Poitiers, Caput stupae und Ferabracchia, 
Vater und Sohn, erzählt, sie hätten sich im Alter in das Kloster 
Saint -Cyprien zu Poitiers zurückgezogen, dasselbe aber bald 
wieder verlassen, um nach Saint- Maixent überzusiedeln.*) An 
und für sich kann dieser Vorfall, wenn er thatsächlich wahr 
und nicht selbst nur sagenhaft ist, den Ansatzpunkt fttr eine 
entsprechende Sagenbildung abgegeben haben; allein es könnte 
sich nur um eine poitevinische Lokalsage handeln, und bis die 
den Weg nach Gellone gefunden haben konnte, war ganz ge- 
wiss das Einzelne aus dem Leben des Stifters gründlich ver- 
gessen. 

Mit grösserer Wahrscheinlichkeit könnte man auf den 
Grafen Wilhelm von Auvergne, von dem der Schild in Brioade 
stammt, hinweisen; denn das Leben in der Abtei scheint unter 
seiner Verwaltung — nach einer Sammlung an ihn gerichteter 
lateinischer Trinksprüche zu urteilen — eher ein feucht fröh- 
liches, als asketisches gewesen zu sein. 2) Die lebendige Er- 
innerung, die er zurückliess, mag alsdann, wenn man will, 
durch die Erlebnisse des Grafen Wilhelm Caput stupae, der 
von 951 bis 963 ebenfalls die Grafschaft Auvergne besass, be- 

1) Cf. Cloetta 1. c. 422 ss. — Die kritische Nachprüfung der Quellen 
ist mir gegenwärtig nicht möglich. 

2) Romania XIV 579. 



einflusst worden sein. Und nun hätten wir einen Stamm, auf 
den die bekannte Anekdote, die der ersten Episode des Monmge 
zu gründe liegt, aufgepfropft werden konnte. Von Brioude 
konnte alsdann die Sage nach Gellone verpflanzt werden, in 
Brioude ebenso gut wie in Gellone konnte der nordfranzösische 
Sänger, dem wir das Montage verdanken, der Sage reife Früchte 
pflücken. 

Für die Richtigkeit dieser Konstruktion fehlt uns die 
urkundliche Bestätigung; wir werden desshalb auch andere 
Möglichkeiten in Betracht ziehen müssen. Und da scheint 
mir denn folgender Gang der Entwickelung nicht unwahr- 
scheinlich: Wie die Erzählungen vom Schellenstab und die 
Pferdeprobe wird auch die vom Kampf um die femoralia in 
Nordfrankreich bekannt gewesen sein, und der nordfranzösische 
Sänger, der Wilhelm von Toulouse zuerst zum Helden eines 
Moniage machte, kann jene Geschichte aus eigenem Antrieb, 
ohne andern Anlass, als dass sie ihm vorzüglich dazu geeignet 
schien, auf Wilhelm tibertragen haben, als der Plan seiner 
Dichtung in ihm rege wurde. Eine besondere Erklärung für 
den im Liede geschilderten Austritt des Grafen aus dem Kloster 
halte ich nicht für nötig, weil ich darin nur die Folge der 
Vereinigung zweier verschiedener Vorstellungen erblicke, näm- 
lich der durch die Räuberanekdote gegebenen von des Helden 
Aufenthalt in einem Kloster, und der durch Gellone bezeugten 
von seinem heiligen Einsiedlerleben in der Einöde. 



XIV. Die Tsor^-Episode. 

Dem zweiten Teil des Moniage Guillaume liegt eine Sage 
zu Grunde, die mit Erinnerungen an die Belagerung von Paris 
im Jahre 978 verwoben ist.*) 

König Lothar hatte auf Otto den IL, während er mit 
Theophano in Aachen weilte, einen Handstreich versucht, der 
beinahe gelungen wäre. Zur Vergeltung brach der Kaiser im 
Oktober in Frankreich ein und zog plündernd und sengend 
bis vor Paris, das Hugo von Francien verteidigte, während 
Lothar bei Etampes seine Truppen sammelte. Nachdem Otto 

1) F. Lot, Romania XIX 377. G. Baist, Zs. f. rem. Phil. XVI 452. 
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die Vorstadt verbrannt und die Umgegend verwüstet hatte, 
zog er fsieh zurück, verfolgt vom franzSeisehen Heer, das beim 
L'efiergang über die Ai<sne seinen Nachzog ins Gedränge brachte. 
Während der Belagerung fand zwischen einem Deutschen« der 
die Franzosen am Brückenthor herausforderte, und einem jungen 
Manne Namens Ivo. der unter den Freiwilligen ausgewählt 
wurde, ein Zweikampf statt, in dem der Deutsche unterlag 
und fieL^; 

Bei der Verfolgung des kaiserlichen Heeres wird gewiss 
auch Galfrid von Anjou zugegen gewesen sein: spätere Quellen 
schreiben ihm einen bedeutenden Anteil dabei zu: nach den 
Genta episcoporum Cameracensium hätte er den etwas über- 
raschenden Vorschlag eines Einzelkampfes zwischen Lothar 
und Otto gemacht; 'J Hugo de Cleriis berichtet, dass er als 
Führer der Vorhut ein solches Blutbad anrichtete, dass die 
Aisne mehr einem Teiche als einem Flusse glich.') In der 
ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts bringen nun die Gesta con- 
8ulum Andegavensium eine Reihe von Sagen über den Grafen 
Galfrid, von denen die erste offenbar an die Pariser Belage- 
rung anknüpft and durch unverkennbare Anklänge an die 
Ysor^-Episode auffällt.*) 

In jenen Tagen, so erzählten die Gesta, verheerte der 
Däne Huasten die Küsten von Frankreich und drang schliess- 
lich mit seinen Verwandten, den Grafen Eduard und Hilduin 
von Flandern, und einem Heer von 15 000 Dänen und Sachsen 
bis vor Montmorency, das sie zur Verteidigung einrichteten. 
Zum Schutze von Paris entbot der König die Grossen des 
Reiches auf Pfingsten. Im feindlichen Heere befand sich ein 
Däne llethelwulf, auf fränkisch Haustuin, der wie Goliat jeden 
Tag vor den Wällen erschien und die Franzosen zum Einzel- 

1) F Lot, Les derniers Carolingiens (Bibl. de V^. des h. ^tudes 87). 
Kicher III 7G. — Ivo ist dnrch eine Urkunde als Vassall Hugos nach- 
gewiesen. Lot 1. c. 101, 403. 

2) Gesta episc. Caraer. I 98. MGh. SS VIL Zwischen 1041 und 1043 
entstanden. 

3) De maioratu et senescalcia Franciae, eine Fälschung aus der Mitte 
des 12. Jahrhunderts. 

4) Abgedruckt von F. Lot in der Romania XIX 378. 
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kämpf herausforderte. Schon waren Mehrere gefallen, und der 
König hatte jeden weiteren Zweikampf untersagt. 

Dem Aufgebot folgend war Gosfrid Graf von Anjou vor 
Himmelfahrt nach Orleans gekommen; als er hier vom Dänen 
hörte, schickte er seine Leute voraus und kam heimlich mit 
einem Ritter und zwei Knappen über Etampes zu den Mtthlen 
bei Saint -Germain, wo er übernachtete. Am Morgen liess er 
sich vom Müller übersetzen, seine Begleiter liess er im Nachen 
zurück und ritt dem Dänen entgegen. Er war so glücklich 
ihn mit dem Speer zu durchbohren, und wie ein zweiter David 
schlug er ihm das Haupt ab und schenkte es dem Müller. 
Von den Wällen und Kirchtürmen der Stadt hatten viele dem 
Zweikampf zugesehen, ohne den Grafen zu erkennen. Auch 
der Müller konnte keine Auskunft über ihn geben, als er dem 
Könige das Haupt überbrachte; nur meinte er, er würde ihn 
beim Sehen wiedererkennen. 

Am festgesetzten Tage waren die Fürsten und Grossen 
bei Hofe versammelt, und unter ihnen sass auch Gosfrid in 
einem Gewand aus jenem Stoffe, den man in Francien griset, 
in Anjou buret nannte. Vom König aufgerufen trat der Müller 
vor, erkannte den Grafen, und indem er ihn beim Kleide 
fasste, rief er aus: Dieser mit dem grauen Kleide hat den 
Schimpf von den Franken gewendet. — Und der König be- 
stimmte unter allgemeinem Beifall, dass Gosfrid hinfort den 
Namen Grisa-Tunica (Grisegonelle) führen sollte. 

Die Dänen hatten inzwischen Montmorency geräumt und 
sich bis Soissons zurückgezogen. Der König folgte nach und 
erfocht einen glänzenden Sieg, bei dem Gosfrid, der das 
Königsbanner trug, sich besonders auszeichnete. 

Trotz der dänischen Namen handelt es sich hier unzweifel- 
haft um die Belagerung von Paris im Jahre 978. Der Ver- 
gleich mit dem Moniage Guillaume zeigt, dass die Sage von 
jenem geheimnisvollen Zweikampf mit dem Andenken an die 
jüngste Belagerung der Hauptstadt auf das engste verwachsen 
war. Betrachten wir aber die Gesta für sich, so müssen wir 
beachten, dass der geschichtliche Rahmen, in den sie die Er- 
zählung einfügen, nicht organisch zu ihr gehört. Die Ein- 
fassung zeigt nämlich eine auffallende Uebereinstimmung mit 
dem oben angeführten Bericht Hugos de Cleriis, indem beide 
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die Zusammensetzung des Heeres aus Sachsen und Dänen er- 
wähnen, die Besetzung von Montmorency angeben und Galfrid 
einen hervorragenden Anteil bei der Verfolgung der abziehen- 
den Feinde zusehreiben. Eine Abhängigkeit des einen Textes 
vom andern scheint ausgeschlossen, und ebenso unwahrschein- 
lich ist es, dass Hugo de Cleriis die Erzählung vom Zwei- 
kampf unbenutzt gelassen hätte, wenn er sie vorgefunden hätte ; 
daraus schliesse ich, dass den beiden Anjouer Chronisten eine 
gemeinsame Quelle zur Verfügung stand, irgend eine geschicht- 
liche Aufzeichnung über die Belagerung von Paris, die sie sich 
in verschiedener Weise zu Nutzen machten. In dieser Auf- 
fassung bestärkt mich folgende Erwägung: Der Weg von Etampes 
nach Montmorency führt allerdings über Saint - Germain - en- 
Laye; allein die Enfernung von Saint-Germain bis Montmorency 
beträgt vier Stunden, und von hier nach Paris sind es dreie; 
Gosfrid hätte mithin nach Verlassen des Nachens noch vier 
Stunden weit reiten müssen, und die Pariser hätten von ihren 
Wällen aus einem Zweikampf jenseits Saint -Denis zugesehen. 
Je genauer eben die geographischen Angaben der Gesta sind, 
um so mehr fällt diese innere Unwahrscheinlichkeit ins 
Gewicht. 

Leider können wir hier die Ysor6-Episode nicht mit Zu- 
versicht zum Vergleich heranziehen, weil wir auf die jüngere 
Bearbeitung und die ausländischen Uebertragungen angewiesen 
sind. Und das ist zu bedauern; denn die erste Fassung des 
Montage scheint trotz der unvermeidlichen epischen Umge- 
staltung der geschichtlichen Wirklichkeit ziemlich nahe ge- 
blieben zu sein. Aus der Arsenalhandschrift ersehen wir, dass 
Ysor^ ursprünglich ein Sachse war (de Sasoigne fu n6s); ohne 
den glückliehen Zufall, der uns dieses Bruchstück erhielt, 
stünden wir ratlos zwischen dem Madul der Karlamagnus Saga, 
einem Bruder Marsilies, und dem Ysore de Conimbre des 
Montage IL — Otto der IL blieb auf dem rechten Ufer der 
Seine, vor seinem Abzug liess er von seinem Klerus ein Alle- 
luia te martyrum auf Montmartre singen, dass man es in der 
Stadt hören konnte. Gewiss wird auch Ysor^ im alten Liede 
die gleiche Stellung eingenommen haben ; im jüngeren Gedichte 
wird das Beziehen des Lagers auf der Höhe von Montmartre 
ausfUhrlich beschrieben: 
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Et Ysor^s cui damedieus loaudic 
Desus Monmartre a s'enseigne drechic, 
De Paris voit totes les manandies 
Et les palais et les rices eglises 
Et les franchois et les gens de le vile. 

(Mon. II Lxxiii.) 

Dem entsprechend wird die Ebene zwischen Montmartre und 
Seine in unseren beiden Liedern als der Schauplatz der Hand- 
lung zu betrachten sein, der Zweikampf wird wie der Ivos 
mit dem Deutschen vor dein Brtickenthor beim grand-pont 
stattgefunden haben; allerdings sagt uns das jüngere Lied 
weder wie das Heer der Heiden, noch wie Wilhelm die Seine 
überschritten haben. *) Für das ältere Montage fehlt uns jede 
sichere Auskunft, vielleicht verdient aber der eine Zug in des 
Türheimers total entstellter Erzählung beachtet zu werden, 
dass Wilhelm mit Ysot6 bei Saint -Cloud zusammentrifft: es 
wäre leicht möglich, dass Saint -Cloud im Montage I eine 
ähnliche Rolle spielte wie Saint -Germain in den Gesta, und 
wenn diese Vermutung richtig wäre, so hätte die alte Fassung 
unseres Liedes eine noch grössere Aehnlichkeit mit der Erzäh- 
lung von Gosfrid gehabt und dabei in mancher Hinsicht das 
Ursprüngliche treuer bewahrt. 

Wie hat sich nun unsere Sage gebildet? — Der Zwei- 
kampf Ivos bei der Belagerung von 978 ist uns durch den 
zuverlässigen Bericht Richers bezeugt; dieser Vorfall könnte 
allenfalls den Anlass zur Sagenbildung gegeben haben. Eben- 
sowol kann aber auch eine Uebertragung stattgefunden haben, 
es können Erinnerungen aus den langjährigen Normannen- 
kriegen mit dem Andenken an die jüngste Belagerung von 



1) Ausser der Beschreibung des Lagers macht Moniage II keine 
sehr bestimmten Angaben. Wilhelm kommt vor die erste Brücke: II 
s'arresta devant le pont premier (Tir. XCI); durch das gleiche Thor, das 
vor Wilhelm verschlossen blieb, tritt später Bernart in die Stadt, Bernars 
8*en vint la dedens en la dt, Vers petit pont acuelli son cemin. (Tir. 
XCIII.) Um aber zur Brücke über den schmäleren Seinearm zu kommen, 
wo die Erämerladen sind, muss er einen Teil der Stadt durchlaufen; das 
stimmt sehr wol, wenn wir annehmen, dass er beim grossen Chätelet in 
die Stadt Einlass gefunden hat. Wenn wir demnach den Lagerplatz auf 
Montmartre festhalten, ist auch für Moniage II die Anknüpfung des 
Ysor^kampfes an die Tombe Issoire ausgeschlossen. 
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Paris verknüpft worden sein. Die von den Gesta gebotenen 
dänischen Namen Huasten nnd Haustmn weisen vielleicht auf 
den berüchtigten Hasting. der in der zweiten Hälfte des 9. Jahr- 
hnnderts Frankreich heimsnchte. ' » AUein die spärlichen Nach- 
richten über ihn werden es schwerlich gestatten die Sache 
weiter zu verfolgen. — G. Baist ^^1. c.) nimmt die Ereignisse 
von 978 als Ausgangspunkt der Sagenbildung an und misst 
Galfrid bei ihrer Fortbildung einen gewissen Anteil zu: indessen 
bleibt meines Erachtens doch die Möglichkeit offen, dass sieh 
die Sage unabhängig von Galfrid entwickelt habe und in 
fertigem Zustand willkürlich auf ihn übertragen worden sei, 
und zur Stützung dieser Ansicht wäre anzuführen, dass der 
Verfasser der Gesta zur Einfassung seiner Erzählung, also für das 
auf Galfrid bezügliche Historische, eine fremde Quelle benutzte. 
Wie man sich nun auch die Entstehung der Sage denken 
mag, von einem Anrecht des Grafen von Toulouse kann keine 
Rede mehr sein. Ueber die Gründe der Uebertragung auf ihn 
kann man aber verschiedene Meinungen vertreten. G. Baist 
(1. c. 457) verweist auf Ademar von Chabannais (HI, 8) , der 
einen Einzelkampf Wilhelm Taillefers von Angouleme (t 962) 
mit dem Normannenftirsten Storin erwähnt, wobei er ihm mit 
einem Hieb seines kurzen Schwertes Panzer und Brustkorb 
durchschlug. „Also hat auch ein Wilhelm einen Normannen 
besiegt, sehliesst Baist. Viel mehr wird man von der Angou- 
lemer Sage in Paris nicht g'^wusst haben; aber der stärkere 
Name genügte um die stärkere Erzählung an sich zu ziehen." 
— Viele Fragen drängen sieh auf: Wann soll die Angoulemer 
Sage nach Paris gekommen sein? Bereits im 10. Jahrhunderts? 
Sollte dann nicht Wilhelm mit Ausschluss Galfrids der erste 
und berechtigte Träger der Sage geworden sein? Oder bildeten 
sich zwei Parallelsagen aus, eine Galfridsage in Anjou? eine 
Wilhelmsage in Paris? War aber damals Wilhelms Name 
schon der mächtigere? Eine spätere Einflussnahme Wilhelm 
Taillefers auf die in Frage stehende Sage könnte ich mir nur 
so denken, dass sie von Paris (Ivo-Sage) über Anjou (Galfrid- 



1) F. Lot, RomaDia XIX 389. — Es fragt sich dem entsprechend, ob 
nicht Galfrid an die Stelle eines Andern, z. B. etwa des Grafen Gozfridus 
oder Gauzfridus von Mans getreten ist, der seit ST 6 eine nicht unbedeutende 
Bolle spielt 
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Sage) nach Angouleme gelangte und von hier mit den zum 
Schluss des letzten Kapitels erwähnten Sagenelementen unter 
Brioudes Vermittelung in die Wilhelm-Klostersage eindrang. 

Für meinen Teil begnüge ich mich bei der Thatsaehe, 
dass im 12. Jahrhundert eine Sage in Nordfrankreieh umlief, 
die mit Erinnerungen an die letzte Belagerung von Paris ver- 
woben von einem eigenartig romantischen Zweikampf zwischen 
einem unbekannten Helden und dem feindlichen Heerführer 
zu berichten wusste. Die Uebertragung auf Wilhelm erkläre 
ich mir am liebsten durch die freie That des Dichters, der 
durch andere Ursachen angeregt ein Lied von Wilhelms Mönchs- 
leben zu singen sich verfing: in Ermangelung einer fertigen 
Wilhelm - Mönchssage , die es nicht gab, bemächtigte er sich 
zweier dazu geeigneter Sagenmotive, der Räuber- und der 
Zweikampf -Geschichte, und fügte sie mit Geschick zu einem 
halb humoristischen, halb ernsten Heldenliede zusammen. 

Dem Dichter, der die Zweikampf - Episode auf Wilhelm 
übertrug, ist unstreitig die Botschaft an den Einsiedler mit 
der Kräuterscene zuzuschreiben. Ferner wird er den Heiden- 
ftrsten mit dem Namen Ysor6 belegt haben, und ich halte 
mit Baist (1. c. 456) dafür, dass es in Anlehnung an den Kampf 
des Boulogner Isore mit Begon de Belin im Lothringer -Epos 
geschah. *) 

Eine ältere dichterische Fassung der Sage als die im 
Montage vorliegende glaube ich nicht annehmen zu müssen, 
vielleicht auch nicht annehmen zu dürfen. 



XY. Die Lokalsagen. 

Ausser den beiden Sagen, welche die Hauptepisoden des 
Montage abgegeben haben und die wir als fremde Entleh- 
nungen betrachten müssen, verwertete der Dichter unseres Epos 
mehrere Lokalsagen, deren Träger der Stifter von Gellone mit 
mehr oder weniger Recht ist. 



1) Erst nachträglich dürfte die Anknüpfung der Sage an den alten 
Grabhügel bei der Strasse nach Orleans, die sg. Tombe Issoire, erfolgt 
Bein, wenn überhaupt dieselbe schon im Mittelalter mit Wilhelms Ysor6 
in Verbindung gesetzt wurde. 
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Zn diesen Lokalsagen gehört in erster Linie der Schild 
von Brioude. Vermutlich stammt er von dem am 6. Juli 918 
verstorbenen Grafen Wilhelm dem Frommen von Auvergne, der 
Laienabt von Sankt -Julian war. Schon die Vita sancti Gut- 
lelmi schreibt den Schild dem Grafen von Toulouse zu. Wil- 
helm hat sich nach ihrem Bericht (c. 20) bei Hofe vom Kaiser 
verabschiedet; zur Rast in Brioude eingekehrt begibt er sich 
in die Kirche, um sein Gebet zu verrichten, und bringt am 
Grabe des Märtyrers neben andern Geschenken seinen Helm 
und seinen Schild dar, vor der Kirche seinen Köcher und 
Bogen , seinen Ungeheuern Speer und sein Schwert ') Nach 
dem Liede kommt Wilhelm von Nimes, er hat also nicht den 
kürzesten Weg eingeschlagen, um nach Genevois sor mer zu 
gelangen; er hält sich nur zu einem kurzen Gebet auf und 
legt seinen Schild auf den Altar mit dem Vorbehalt, dass er 
ihn wieder abholen dürfe, wenn der König oder sein Pathen- 
kind von den Heiden bedrängt würden; dafür wolle er sein 
Leben lang dem Heiligen jedes Jahr zu Weihnachten und zu 
Ostern drei Goldbyzantiner als Zins entrichten. Da die zweite 
Hälfte des alten Liedes verloren ging, wissen wir nicht, ob 
Wilhelm den Schild später wirklich abholte, es lässt sich auch 
nicht erraten, ob es eine besondere Bewantnis hat mit den 
drei Goldmünzen; im Montage II fehlt die Weihe des Schildes, 
eigentümlicherweise erscheint aber Wilhelm ohne Schild im 
Kampf mit Ysor^. 2) — Es zeigt sich deutlich, dass der erste 
Dichter des Montage nicht der Vita folgt; er verwertet, wie 
diese selbst gethan, die Lokalsage und lässt dieser zu Liebe 
den Grafen den unnatürlichen Weg einschlagen; dass dies in 
der Dichtung nicht störend fühlbar wird, kommt von der Dar- 
stellungsweise des Sängers, der nur das Wichtigste, möglichst 



1) Die Vita fügt hinzu: ex quibus clypeus in templo hodieque con- 
servatur, qui et ipse de Wilhelmo quis et cuiusmodi fuerit satis testificatur. 
Demnach wird wol der Schüd das gewöhnliche Mass überstiegen haben. 
Die übrigen Gegenstände wurden also nicht aufbewahrt; ohne diese ein- 
schränkende Bemerkung könnte man versucht sein, das ingens telum mit 
der später als Rainoarts Eigentum ansgegebenen Stange zusammenzuhalten. 

2) T. XCVII. Le ceval broce li marcis fierehrachej Mais il n'avoit 
ä 8on col point de targe. Man beachte auch, dass in Tir. I, U und III, 
beim Eintritt ins Kloster, der Schild nicht genannt wird. 
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knapp, möglichst packend und anschaulich erzählt, das Un- 
wesentliche hingegen rasch mit einem Worte abmacht.*) 

Entschieden eine Lokalsage ist die Geschichte mit dem 
Brücken teuf el. Die Brücke zwischen Aniane und Gellone wurde 
nach den Nachrichten, die wir haben, etwa 1029 von den 
beiden Klöstern auf gemeinsame Kosten gebaut, 2) sie bildet 
die Fortsetzung der Strasse durch die felsige H^rault-Schlucht, 
die nach c. 25 der Vita von Wilhelm selbst angelegt wurde. 
Es scheint schon längst das Gerücht gewesen zu sein von einem 
im reissenden Flusse lauernden Unhold; die Mir acuta sancti 
Gnilelmi schreiben ihm wenigstens den Tod vieler Leute zu 
und berichten, wie er durch das von Wilhelm nach Gellone 
gebrachte Holz des wahren Kreuzes verscheucht wurdet) 
Dieses Wunder ist offenbar die kirchliche Variante zu der 
volkstümlicheren Teufelsgeschichte, wie sie im Montage Auf- 
nahme fand; welche von den beiden Varianten die ältere ist, 
weiss ich nicht. Für die Bildung der Wundergeschichte ist 
es auch nicht von Belang, ob die Strassenanlage wirklich auf 
Wilhelm zurückzuführen ist oder nicht; der Teufelbezwinger 
musste notwendigerweise der Ortsheilige sein. Thatsache ist 
gewiss, dass die Sage an einen bei der Brücke sichtbaren 
mächtigen Wirbel anknüpfte, und es ist ganz bezeichnend, dass 
das Volk den Teufel nicht vertrieben werden, sondern in den 
Fluss gebannt sein lässt; im übrigen zeigt sich bei dieser Ge- 
legenheit die Tölpelhaftigkeit des Gottseibeiuns wieder einmal 
in ergötzlichster Weise. 

Auch die in unserem Epos herrschende AuflFassung des 
Einsiedlerlebens Wilhelms dürfte zum Teil der von den minder 



1) Was den Wortlaut — von den Sprachformen abgesehen — anbe- 
langt, gebe ich der Boologner Hs. den Vorzog; die Mehrverse der Arse- 
nalhs. sind gerade an dieser SteUe recht müssig: 

V. 79. Descent ä pi^, si encline Tantel. 
V. 111. Parmi la porte dedens la yile entra. 
V. 113. Et a Tentree li qnens desscendu a. 
Ebenso die Grussformel v. 120 s u. s.w. 

2) Die einschlägigen Urkunden stammen zwar aus Gellone, doch darf 
ihnen vielleicht in Bezug auf das Objekt Glauben geschenkt werden. In- 
dessen muss man anch früher schon über den Fluss gekommen sein, z. B. 
Wilhelm, wenn er znr Erntezeit auf seinem Esel nach Aniane hinnnter ritt. 

3) Acta SS. Mai t VI 812 CD. - W. Uoetta, Arch. f. n. Spr. XCIII 429. 
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GesehiehtskondigeD an Ort nnd Stelle gehegten entsprechen. 
es hat den Anschein, als ob gewisse Ortsgegenstände, eine alte 
Kapelle auf der Berghiihe oder das alte Kastell auf dem Felsen, 
mit dem ersten Aufenthalt Wilhelms in Verbindung gebracht 
worden wären. Jedenfalls war die Bezeichnung Saint-Guillenh 
du-Besert dazu angethan ähnliche Vorstellungen zu wecken. 

Diese Lokalsagen hat der Dichter des Montage aller 
Wahrscheinlichkeit an Ort und Stelle selbst kennen gelernt; 
denn es ist sicher, dass er die Stätten besucht hat, wo Wil- 
helm einst gelebt und wo sein Andenken noch blühte. Die 
wichtigsten Etappen seiner Reise nach dem Süden finden wir 
in seiner Dichtung verzeichnet. In Sankt Julian zu Brioude 
hat er den Schild des Grafen auf dem Marmoraltar gesehen: 

Edcof le voient et li fol et li sage, 

Tot chil qoi vont a saint Gille en voiage. (I, 970.) 

Noch deutlicher sprechen seine Aussagen über das Thal von 
Gellone : 

Or est Gnillaume el desert bien parfont, 

En l'abitacle on la fontaine sort; 

Arbres i ot et herbes a fnison. 

Uü castelet ot freme sur Ic mont, 

La gist Guillaume por sarrasins felons. 

Encor le voient pelerin qui la vont; 

A saint Guillaume des desers troveront 

Un habitacle la on li moine sont. (I, 880 ss.) 

Und an einer anderen Stelle: 

Droit es desers encoste Monpellier, 
En la gastine les un desrubant fier 
Une fontaine i a 16s un rocier. (I, 836 ss.) 

Das Kloster Saint-6uillem-du-D6sert liegt in einem nach 
der Morgensonne sich öffnenden Seitenthälchen der beiderseits 
von Dolomitfelsen eingeengten Schlucht, durch welche sich der 
Hdrault in weitem Bogen schlingt; ein Bach, le ruisseau de 
Verdus, fliesst von der Berghöhe herunter am Kloster vorbei; 
auf einer Bergspitze sieht man noch die Ruine eines ehe- 
maligen Schlosses, das castrum Virduni der Urkunden.*) 



1) W. Cloetta 1. c. 430. — Die von mir benützte Karte 1:80000 
(Blatt le Vigan SO., Montpellier NO.) gibt die Ruine nicht an. 
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Folgt man dem Lauf des H^rault südwärts, so kommt man 
am Ausgang der Schlucht, wo sich das Thal beträchtlich er- 
weitert, zur sg. Teufelsbrücke oder pont Saint -Guillem, halb- 
wegs zwischen Gellone und Aniane. Diese Brücke soll der 
Graf Wilhelm gebaut haben; hier schleuderte er den Teufel 
ins Wasser, das noch jetzt den unheimlichen Gast unter einem 
Strudel begräbt: 

L'aighe i tornoie entor et environ; 

Grans est la fosse, nus n^i puet prendre fons. 

Maint pelerin le voient qui i vont, 

£t saiut Guillaume sovent reqnis i ont; 

Caillaus et pierres getent el plus parfont.*) 

Leider ist diese Stelle nur im Montage II erhalten; doch kam 
die Teufelsgeschichte auch im ersten vor, wie Ulrich von Ttir- 
heim beweist. 

Auf dieser Fahrt wird sich der Sänger nicht blos gemerkt 
haben, was er mit Augen sah, er wird auch Manches erfragt 
und erfahren haben, was sich für seine Dichtung verwerten 
liess. 

Hierher kann zunächst das gehören, was er von der Sage 
von Orenge kennt, die Kämpfe mit Tibaut und die Eroberung 
von Orenge, wie sie in der Vita verzeichnet sind, und wie sie 
wol jedem Fremden bereitwillig erzäblt wurden. Ausserdem 
hatte er hier die beste Gelegenheit den Namen Guiborcs, der 
Gemahlin Wilhelms, der Witburgis der Urkunden, zu erfahren. 
Und endlich dürfte er hier die Anregung für einige eigentüm- 
Ucbe Züge seiner Auffassung des Grafen Wilhelm erhalten 
haben. In Montpellier regierte bis 1149 Graf Wilhelm, der 
sechste des Namens, der ältere Bruder jenes Wilhelm von 
Omelas, der die Erbin von Orange heiratete. In früheren 
Jahren (1129) hatte er das heilige Land besucht, seine letzte 
That war die Teilnahme an dem von Alfons dem VII. von 
Kastilien angeregten Feldzug gegen die Ungläubigen in Spanien. 
Am 1. August 1147 erschien die vereinigte Flotte der Christen 
vor Almeria, das am 17. Oktober im Sturm genommen wurde. Im 
folgenden Jahre richtete sich der Angriff gegen Tortosa unter 
Leitung Raimund -Berengars des IV. von Barcelona. Schon 
1136 hatte Wilhelm von Montpellier vom Grafen von Barcelona 

i) Müuiage II, letzte Tirade. 

Becker, Wilhelmsage. 9 
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die Belehnung mit Tortosa känfiieh erworben. Als die Stadt 
Ende 1148 fiel, trat er in ihren Besitz. Vor der Mitte des 
folgenden Jahres entsagte aber der Graf der Welt und zog 
sich in das Kloster Grandselve zurück, und zwar scheint dieser 
Schritt kurz auf den Tod seiner Frau Sibylle gefolgt zu sein.') 

Diese Begebenheiten aus dem Leben Wilhelms des VI. von 
Montpellier haben eine ganz auffallende Aehnlichkeit mit den 
in unserem Epos dem Markgrafen von Orenge angehefteten 
Zügen: ein südfranzösischer Graf Wilhelm im Besitz von Tor- 
tosa, durch den Tod seiner Frau bestimmt der Welt zu ent- 
sagen und in ein weit entlegenes Kloster zu treten: und das 
Ereignisse der jüngsten Vergangenheit, allgemein bekannt! 
Denken wir uns den fahrenden Sänger auf seiner Wanderschaft; 
er hat Brioude und Gellone besucht und kommt nun nach 
Montpellier den Kopf voll von den Bildern, aus denen das 
Moniage hervorgehen wird, und hört hier Dinge erzählen, die 
sich so vortrefflich in seine Vorstellungsreihen einfügen: müssen 
derartige Eindrücke auf seine Auffassung und Darstellung nicht 
bestimmend mit eingewirkt habenV 

Versuchen wir nun, nach dem wir die einzelnen Bestand- 
teile des Moniage besprochen haben, die Entstehung der Dich- 
tung als Ganzes zu begreifen, und Ort und Zeit ihrer Abfassung 
zu bestimmen. 



XVI. Die Enstehung des Moniaf/e Guillaume. 

Das Moniage Guillaume gehört sicherlich zum älteren Be- 
stand des Wilhelmcyklus. Voraufgegangen ist ihm das Stamm- 
lied des Couronnement de Louis, jenes Lied von Guillaume 
fierebrace, das uns die Verschwörungen gegen den unmündigen 
Ludwig und deren Vereitelung durch Wilhelm erzählt. Auch 
hatte dieses Lied seine erste Erweiterung durch Einlage der 
Guaifier-Episode erhalten, womit dem Markgrafen das eigen- 
tümliche Merkmal der verstümmelten Nase angeheftet wurde. 
Jenes Lied von Guillaume fierebrace ist eine selbständige in 
sich abgeschlossene Dichtung centralfranzösischen Ursprungs, 



1) Histoire du Languedoc 6d Privat, t IH, t. IV n. XXXVII 8, t. V 
Charte 579 — CCCCLXVI. — P. de Marca, Marca hisp. 1281 s. 
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die im ersten Drittel des 12. Jahrhunderts entstanden sein 
dürfte; die eingeschobene Gaaifier-Episode, Nachklänge italieni- 
scher Begebenheiten ohne inneren Zusammenhang mit der 
eigentlichen Wilhelmsage, muss spätestens im zweiten Viertel 
des Jahrhunderts entstanden sein, da das erweiterte Gedicht 
abermals in andere Hände überging und vor Abfassung des 
Charroi de Nimes eine neue Erweiterung erfuhr. Von den 
übrigen Teilsagen, die später mit der Wilhelmsage zusammen- 
wuchsen, sind keine ältere Denkmäler erhalten; vielleicht war 
die aus Mittelitalien stammende Borelsage schon im ersten 
Viertel des 12. Jahrhunderts Gegenstand einer französischen 
Heldendichtung geworden, wobei die als Freunde betrachteten 
Helden mit südfranzösischen Lehen, Wilhelm z. B. mit Orenge, 
ausgerüstet wurden, während ihre Gegner Spanien zur Heimat 
erhielten. Die Viviensage kommt für uns nicht in Betracht; 
denn Rainoart ist eine zu junge Schöpfung, als dass die eine 
Stelle, die ihn erwähnt, ins Gewicht fallen könnte. 

Um 1125 taucht nun in der Vita sancti Guüelmi die Nach- 
richt auf, Wilhelm, der Stifter der Gelloner Abtei, habe sich 
unter Karl dem Grossen ausgezeichnet in langen Kämpfen mit 
den Sarazenen, in erster Linie habe er das von Theobald be- 
setzte Orenge eingenommen und zu seinem Stammsitz gemacht. 
Hier wird es wol am schwersten halten eine Einigung zu 
erzielen; denn im letzten Grunde handelt es sich bei der in 
Erörterung stehenden Frage nicht um nachweisbare Thatsachen, 
sondern um Theorien; es handelt sich um den Ursprung der 
französischen Heldendichtung überhaupt, es handelt sich ins- 
besondere um den viel umstrittenen Anteil des Südens an der 
Heldensage und am Heldensang. Die Einen glauben, Süd- 
frankreich habe auch Heldenlieder gezeitigt, und nehmen solche 
Lieder als Quelle der Hagiographen von Gellone wie der nord- 
französischen Ependichter an. Die Anderen leugnen jede Be- 
teiligung des provenzalischen Sprachgebiets an der Epenerzeu- 
gung und wollen selbst in den Anspielungen der Vita Wider- 
klänge nordfranzösischer Sage erkennen. Allerdings hat sich 
der Süden nicht selbst zu epischen Schöpfungen aufgeschwungen, 
erst spät hat er einige schwache Anregungen dazu vom Norden 
her erhalten; und doch hat er sich an der grossen geistigen Arbeit, 
aus der die Epenlitteratur des 12. und 13. Jahrhunderts her- 

9* 
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vorging, beteiligt; nur erging sieh seine Thätigkeit auf einem 
anderen Felde, sie äusserte sich in anderer Gestalt Südfrank- 
reieh hat seine Phantasie in den hergebrachten Formen der 
Geschichtserzählnng, Chronik und Legende, walten lassen und 
hat dem gläubig empfänglichen Norden statt der kurzen 
trockenen Aufzeichnungen der alten Annalen ausfährliehe, an- 
schauliche, von modernem Geiste durchwehte Schilderungen 
geliefert, aus denen dieser Sagen und Lieder hervorgehen liess: 
der Süden hat für das Epos RohstoflFe erzeugt, dem Norden 
blieb es tiberlassen sie zu verwerten, sie dichterisch zu ver- 
arbeiten und ktinstlerisch zu gestalten. 

Ein typisches Beispiel für diese Art der Arbeitsteilung 
zwischen der stidlichen und nördlichen Hälfte Frankreichs 
bietet der Fall der Wilhelmsage. 

Als Ludwig der Fromme noch Uuterkönig von Aquitanien 
war, hat Graf Wilhelm von Toulouse im Südwesten des Keiches 
eine namhafte Rolle gespielt, und von den aquitanischen Ge- 
schichtsschreibern wird er daftir wiederholt erwähnt; in den 
übrigen Teilen des Frankenreichs wurde von der Ereignissen, an 
denen er hervorragend beteiligt war, nach Massgabe ihrer Be- 
deutung auch Kenntnis genommen, aber die alemannischen 
Annalen allein haben seinen Namen der Aufzeichnung ge- 
würdigt. Kurz nach seinem Ableben erhielt Wilhelm in Ermolds 
historischer Dichtung einen ehrenvollen Platz. Allein weder 
Dichtung noch Geschichte hätten ihn vor Vergessenheit be- 
wahrt, wenn er nicht im Alter die Stiftszelle Gellone erbaut 
und sein Leben darin beschlossen hätte. Die vom Grafen aus- 
gestellte Schenkungsurkunde und ein Kapitel, das ihm Ardo 
im Leben des heiligen Benedikt widmete, das waren die Denk- 
mäler, die sein Andenken retteten. 

Als nun der Streit um die Unabhängigkeit zwischen Gellone 
und Aniane entbrannte, hielt es die abtrünnige Tochterabtei 
für zweckmässig den Ruhm ihres Stifters neuzubeleben und 
die Erinnerung an Aniane aus ihrer Vergangenheit zu tilgen; 
es wurde ein Panegyrikus verfasst, die Vita sancti Gruilelm% 
eine aufgedunsene, seichte Fälschung, die aber guten Anklang 
fand. Allein, als es sich darum handelte von Wilhelms welt- 
lichen Thaten zu reden, da war die Verlegenheit der improvi- 
sierten Hagiographen nicht gering; geschichtliche Quellen 
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fehlten, von Brioude wusste man, wie scheint, auch nur, dass 
Graf Wilhelm seinen Schild dort geweiht hatte: aber die findigen 
Mönche Hessen sich nicht verblüffen, die missliche Lücke der 
Geschichte füllten sie dreist mit Fabeln aus. 

Es ist nicht nachzuweisen, dass die von den Mönchen von 
Gellone in Umlauf gesetzten Fabeln ein altüberlieferter Be- 
standteil der französischen Heldensage waren, und namentlich 
entbehrt die früher als selbverständlich hingenommene Vor- 
aussetzung, dass die lebendig gebliebene Erinnerung an Wil- 
helm von Toulouse von selbst diese Sagen erzeugt hätte, jeder 
Grundlage. Die epischen Denkmäler, die den Markgrafen Wil- 
helm in der neuen Gestalt, die er durch die Identificierung mit 
dem Heiligen erhielt, feiern, sind sämmtlich jünger, und es scheint 
mir nicht zweifelhaft, dass diese neue AuflFassung durch die 
von Gellone gegebene Anregung entstanden ist. Ja selbst im 
Falle, dass die Theobadsage älteren Ursprungs wäre, so kann 
immerhin ihre Anknüpfung an den heiligen Wilhelm nur in 
seiner Abtei erfolgt sein, weil hier allein sein Andenken lebte, 
erst von hier aus kann die umgestaltete Sage nach Nord- 
frankreich gekommen sein und der Dichtung neue Anregung 
gebracht haben. 

Schwerlich kannten die Mönche von Gellone, als sie die 
Vita verfassten, die Sage von Wilhelm dem Kronhüter; hin- 
gegen wäre es denkbar, dass sie eine französische Bearbeitung 
der durch das Haager Fragment bezeugten Borelsage kannten 
und aus ihr die Elemente zu ihren fabelhaften Angaben über 
Wilhelm entnahmen. Indessen ist die Existenz eines solchen 
Liedes nicht gesichert, und wenn sie in Abrede gestellt wird, 
so trage ich meinerseits kein Bedenken, die ganze Erzählung 
von Wilhelms Kämpfen mit Theobald und von der Einnahme 
von Orenge der Erfindung der Gelloner Hagiographen zuzu- 
schreiben. 

Gellone bemühte sich jedenfalls dem Ruhm seines Heiligen 
eine möglichst rasche und grosse Verbreitung zu verschaflFen. 
Zwischen 1131 und 1141 lernte Ordericus Vitalis das neu er- 
standene Heiligenleben kennen und fügte es in knappem Aus- 
zug in seine Kirchengeschichte ein. Auf diesem Wege und 
viel eher noch durch die Erzählungen der Pilger und Fahren- 
den verbreitete sich wahrscheinlich Wilhelms Ruf sehr bald, 
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und f* wäre möglich. daj»s der Säoger. dem wir das Montage 
verdanken, schon in seiner Heimat von seinem Helden gehört 
und zu der Dichtung die erste Anregung erhalten hätte: in- 
dessen mag es auch reiner Zufall gewesen sein, der ihn die 
Pilgerstrasse nach dem Süden ziehen liess und ihn nach Brioude. 
Gellone und Montpellier führte, wo er von Wilhelm hörte und 
beim Besuch der geweihten Stätten die nachhaltigen Eindrücke 
erhielt. au8 denen das Lied hervorging. 

Man möge sich unseren Sänger vorstellen, ausgerüstet mit 
den dichterischen Fähigkeiten, die sein Werk bekundet, dem 
oflFenen Blick für das anschaulich Drastische, dem urwüchsigen 
Humor gespaart mit ächtpoetischer Erfindungsgabe, der Fertig- 
keit in fiiessender Yersbehandlung und knappem, markigem 
Ausdruck, die sicher keinen Neuling im Dichter und Sagen 
verrät: so reitet er. als Pilger nach Saint-Gilles wallend, die 
grosse Landstrasse entlang, das Allierthal aufwärts; unterwegs 
besucht er, seine Andacht zu verrichten, oder Herberge suchend, 
die Klöster und Stifte am Wege. In Brioude, am Grabe des 
heiligen Julian, zeigt man ihm den Schild des Grafen Wil- 
helm; für ihn ist es natürlich ausgemacht, dass es der sagen- 
berühmte Guillaume fierebrace, der marchis au court nez ist, 
von dem die Spielleute im Norden singen; nun hört er, dass 
dieser Wilhelm, wie er hochbetagt der Welt entsagte, hier 
seinen Schild niederlegte und dann Jenseits der Cevennen, in 
der F]inöde, wo jetzt noch Mönche wohnen, sein Leben be- 
schlossen hat; auch dorthin lenkt er seine Schritte, sei es über 
Sauve, (dne Toehterzelle von Gellone, sei es bei der Rückkehr 
von Saint-Gilles über Montpellier; hier sielit er die Abtei in der 
felsigen Thalschlucht, das Kastell auf der Höhe, die Brücke, 
(li(} Wilhelm gebaut hat, den Strudel, der den gebannten Teufel 
begräbt; hier lässt er sich erzählen, wie der Graf mit dem 
Sarazenen Theobald in Fehde gelebt und wie er Orenge er- 
obert, da erfragt er auch den Namen seiner Gemahlin Wit- 
burg. Und um das Bild zu vollenden, kann er in Montpellier 
hören, wie der letzte Graf, Wilhelm der VI, Tortosa an der 
spanischen Küste erworben und kurz darauf, nach dem Tode 
seiner Frau, sich in das ferne Kloster Grandselve zurückge- 
zogen hat, und unwillkürlich, wie es zu geschehen pflegt, er- 
gänzt er die Bilder aus der entrückten Vergangenheit nach 
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den fassbaren Ereignissen der Gegenwart. So weben sich in 
seinem Geiste die Anschauungen zusammen, welche die Ein- 
fassung zu seinem Liede abgeben sollen, aber noch fehlt der 
eigentliche Körper der Chanson , und das ist das Wesentliche. 

Zwei Episoden bilden den materiellen Leib des Montage; 
erfunden hat sie der Dichter nicht, er hat sie nur zurecht- 
gelegt und in Verse gebracht; es fragt sich nun ob er sie be- 
reits vereint als fertige Wilhelmsage vorgefunden hat, oder ob 
er etwa zwei fremde Sagenmotive für seine Zwecke auf Wil- 
helm tibertrug. 

Nach dem, was wir sahen, könnte man sich etwa folgen- 
den Gang der Sagen bildung vorstellen: Alte Erinnerungen aus 
den Normannenkämpfen (Hasting) haben sich mit dem An- 
denken an die Belagerung von Paris im Jahre 978 und an den 
Zweikampf Ivos mit einem Deutschen aus Ottos Heer ver- 
knüpft und sind dann auf Galfrid von Anjou übertragen 
worden; auf diesem Wege gelangten sie nach Angouleme, wo 
man sich erinnerte, dass Wilhelm Taillefer (t 962) dereinst dem 
Normannenflirsten Sterin im Einzelkampfe, den Brustkorb mit 
einem Schwerthieb gespalten hatte; ihm wurde nun die erste 
Sage angeheftet, und da sich um dieselbe Zeit in Poitou über 
den Aufenthalt der dortigen Grafen Wilhelm Caput stupae 
(t963) und Ferabracchia (1994) in Saint -Cyprien zu Poitiers 
und ihre üebersiedelung, beziehungsweise Bestattung zu Saint- 
Maixent eigene Sagen bildeten, so verwoben sich dieselben 
mit einander und gelangten vereint nach Brioude, wo das An- 
denken Wilhelms von Auvergne (f 918) durch den von ihm 
geweihten Schild lebendig erhalten wurde. Nun wäre weiter 
denkbar, dass hier die Anekdote von den femoralia dem ehe- 
maligen Laienabt zugewendet worden wäre, so dass wir eine 
vollständige Wilhelmmönchssage zusammen hätten, und da der 
Stifter von Gellone mit dem Wilhelm von Brioude für identisch 
galt, so musste er natürlich an der Sage mittragen helfen. 

Diese Konstruktion kann man in ihren Einzelheiten variieren 
oder auch im ganzen anders anlegen, aber verhehlen dürfen 
wir uns nicht, dass ihr eine sichere Unterlage fehlt. Abseits 
unserer Dichtung kennen wir die Geschichte von den femoralia 
nur in italienischen Varianten, die Sage vom Zweikampf vor 
Paris nur aus einer Anjouer Chronik. Kein Zeugnis spricht 
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dafür, dass sie in Sttdfrankreich umliefen und einem unserer 
Wilhelme beigelegt worden waren; im Gegenteil sprechen die 
geringen Entstellungen, die die beiden Sagen im Epos zeigen, 
gegen eine länge Wanderung von Mund zu Mund. Eine Spur 
einer Mönch Wilhelmsage im Sinne unserer Moniagedichtung 
ist im Süden nicht zu finden, und im Norden mag sich wol 
um die Mitte des 12. Jahrhunderts der Ruf des Heiligen von 
Gellone verbreitet haben, aber sein blosser Name besass keine 
ausreichende Zugkraft, um eine spontane Sagenbildung zu ver- 
anlassen. 

Ueberhaupt stehe ich — vielleicht mit Unrecht — Allem, 
was spontaner Sagenentwickelung gleicht, sehr skeptisch gegen- 
über; nicht die Phantasie des Volkes vermengt die verschiedenen 
Dinge, nicht durch sie werden sie verarbeitet; Dichter sind 
es, einzelne Dichter, die Epen schaflFen, Sagen gestalten. Wenn 
auch die Namen der Sänger verschollen und ihre Lebensschick- 
sale unbekannt geblieben sind, so dürfen wir doch nie ver- 
gessen, dass es nicht anonyme Sprachorgane der Volksseele 
waren, sondern konkrete Individuen, die zu einer gewissen 
Zeit, unter gegebenen Verhältnissen lebten und ihre Werke 
auf Grund eines bestimmten von ihnen selbst erworbenen Vor- 
stellungskreises verfassten. Naiv können wir sie in einem ge- 
wissen Sinne nennen, insofern ihnen kritisches Bedenken und 
subjektive Reflektion abgehen; aber unter den französischen 
Ependichtern finden sich unverkennbar ausgeprägte Individuali- 
täten, und — soweit es nicht einfache Redaktoren und Ab- 
schreiber waren — stehen die Sänger insgesamt ihrem StoflF 
mit einer Selbständigkeit, mit einer Kühnheit, mit so viel 
selbstbewussten, wenn auch oft mangelhaften Kunstverständnis 
gegenüber, dass wir nur bedauern können über ihre Peson, 
über ihre Lebensstellung und ihre Schicksale so wenig unter- 
richtet zu sein. 

So glaube ich auch in unserem Falle das Verdienst, mit 
der Chanson de gcste vom Montage Guillaume eine vor ihm 
noch nicht dagewesene Mönch Wilhelmsage geschaflFen zu 
haben, einem bestimmten Sänger zusprechen zu müssen. Die 
Motive, die seiner Dichtung zu gründe liegen, hat er nicht er- 
funden, er hat sie vorgefunden; aber ihm gebührt der Ruhm, 
sie vereinigt, zu einer Einheit verarbeitet und zu dem Zweck 



— 137 — 

mit einigen unentbehrlichen, meist sehr gelungenen Zugaben 
abgerundet zu haben; seine Schuld ist es hingegen, wenn die 
von ihm gewählten Motive auf den Helden, den er seiner 
Dichtung bestimmte, schlecht passen, wenn er den spröden Stoff 
nicht hinlänglich bemeistert hat, um alle inneren Widersprüche 
zu tilgen, alle Unwahrscheinlichkeiten geschickt zu verdecken. 
Wir konnten unseren Sänger mit Hülfe der Phantasie auf seiner 
Reise nach dem Süden begleiten, wir konnten in gewissem 
Masse erraten, aus welchen Elementen er sich den Rahmen 
seiner Dichtung zurechtfügte; wir wissen mehr oder weniger 
bestimmt, warum sein Lied ein Moniage Guillaume, eine Ver- 
herrlichung des Heiligen von Gellone geworden ist. Für das 
weitere fehlt uns jeder sichere Anhalt: wir wissen nicht wie, 
noch wo, noch wann, noch in welcher Gestalt er die von ihm 
verwerteten Sagen kennen lernte. Nur soviel können wir mit 
Wahrscheinlichkeit annehmen, dass es auch in Nordfrankreich 
möglich war; die Zweikampfsage hat ihren eigentlichen Mittel- 
punkt in Paris, von der Hosengeschichte wissen wir es nicht, 
aber von zwei anderen von den Novaleser Anekdoten ganz 
bestimmt, dass sie auf Ogier als Mönch von Faremoutier zu 
Meaux übertragen waren; die dritte dürfte sich auch in der 
Nähe herumgetrieben haben. Im übrigen können wir nur die 
verschiedenen auf uns gekommenen Fassungen der einzelnen 
Sagen unter einander vergleichen und auf kritisch-analytischem 
Wege den Sinn, die Tragweite und die Ursachen ihrer Wand- 
lungen ergründen. So weit es für den Zweck dieser Abhand- 
lung nötig erschien, ist das in den vorhergehenden Abschnitten 
geschehen. 

Nur einige Nebenfragen verlangen noch ihre Erledigung, 
und zunächst müssen wir darüber Rechenschaft geben, warum 
die Handlung des Moniage nicht unter Karl, sondern unter 
Ludwig spielt. — Wäre der Sänger nach der Legende gegangen, 
so hätte er Wilhelm unter Karl leben lassen müssen ; ob auch 
sterben, ist fraglich bei dem hohen Alter, das er ihm zumisst, 
obschon die Sage auch gegen den Kaiser an Jahren sehr frei- 
gebig war. Die Berufung auf Ludwigs geschichtlichen Auf- 
enthalt in Aquitanien ist mtissig. Wilhelm von Brioude 
lebte unter Karl dem Einfältigen. Den Ausschlag gab wahr- 
scheinlich der Umstand, dass der Sänger seinen Helden für 
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den Gnillanme fierebrace des Couronnement hielt, und da war 
Belbverständlieh Karl ansgesehlossen. Und dann ist zu be- 
achten, dass der König nur in der Ysor^-Episode auftritt; die 
Belagerung von Paris fand unter Lothar statt, es fragte sich 
also, warum Looys an Lohiers Stelle trat; die Gesta consulum 
Ändegavensium lassen Hugo regieren. Endlich erwäge man, 
dass nach Neckams Erzählung Ogier ebenfalls unter Ludwig 
ins Kloster tritt; es scheint hier die Sage dem Dichter vor- 
gearbeitet zu haben. 

Auffällig ist in unserem Liede der unglaublich scharfe 
und verächtliche Ton, in dem von Ludwig gesprochen wird; 
diese Feindseligkeit erklärt uns, meines Erachtens, die Ge- 
schichte Ludwigs des VI. und VII. Die Kapetinger des 
11. Jahrhunderts waren von einem glänzenden Hofstaat hoher 
Vasallen umgeben, die die Hofämter innehatten und damit 
einen massgebenden Einfluss auf die Centralverwaltung des 
Landes ausübten; zeitweilig erschien ihre Mitwirkung wie eine 
Einschränkung der königlichen Gewalt, zumal die Aemter dem 
Zuge der Zeit gemäss in gewissen Familien erblich zu werden 
drohten. Als nun im 12. Jahrhundert das Königtum erstarkte, 
da wurden die oberen Hof Würdenträger immer mehr auf ge- 
wisse Ehrenfunktionen beschränkt, während die Verwaltung in 
die Hand untergeordneter Beamten überging, die viel gefügigere 
Werkzeuge des königlichen Willens waren als die Mitglieder 
des grossen Lehensadels. Natürlich erfolgte diese Wandlung 
nicht ohne Widerstreben des hohen Adels, der sich erbittert 
vom Hofe zurückzog. Diese Verstimmung klingt in unserem 
Epos wider, das in dieser Hinsicht als ein beredtes Zeugnis 
für die Stellungnahme weiter Kreise um die Mitte des 12. Jahr- 
hunderts dem Königtum gegenüber betrachtet werden kann, i) 

Noch eine Bemerkung zum Schluss: Wir haben wiederholt 
erwogen, ob wir dem Montage zeitlich den Vorrang vor dem 
Charroi de Nimes und der Frise d'Orenge geben sollen; wir 
haben es bisher gethan, aber mit allem Vorbehalt. Sollte eine 
eingehendere Prüfung die Priorität der beiden Epen darthun, 
so würde das im Wesentlichen am Voraufgehenden wenig 



1) Cf. A. Luchaire, Histoire des institutions monarchiques de la 
France sous les premiers Cap6tiens. 2« 6d. I 103—205. 
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ändern. A uch der Dichter des Doppelepos hat den Sttden be- 
sucht, es können also für ihm die gleichen Anregungen wirk- 
sam gewesen sein wie für den Dichter des Moniagc. Der eine 
hat jedenfalls dem anderen die Wege bereitet. 



XTII. Heimat, Alter, Verbreitung und Wert 
des Moniage Guillanme I. 

Das Montage Guillaume I dürfte in den fünfziger Jahren 
des 12. Jahrhunderts von einem aus der Thi6rache oder dem 
angrenzenden Laonnois oder Rh^telois stammenden Dichter 
verfasst worden sein. 

An der Sprache des Denkmals ') scheint mir folgendes 
charakteristisch: In den ^'-Tiraden erscheint i aus iei und ie 
aus iee\ vor r assoniert das ursprünglich freie geschlossene o 
mit dem gedeckten; oi aus e bleibt für sich und reimt mit os 
(os ossis); unter den ant einer Tirade finden sich auch ent\ 
ai assoniert mit a in weiblicher Tirade; unter öw6- Assonanzen 
stehen moine, essoine. Ferner zeigt die Textkritik, dass c vor 
c, i wahrscheinlich ch lautete, während c vor a blieb; e vor 
n erscheint als ain, fl als iaii, ql als au\ in unbetonter Silbe 
vor mouilliertem Laut wird ai und ei durch / ersetzt; auslautendes 
z wird durch s vertreten; für mouilliertes n steht g am Wort- 
ende. An grammatischen Eigentümlichkeiten scheint mir ge- 
sichert: le als Pronom. pers. III. obl. fem., als Artikel la\ die 
Futura arai, sarai werden durch Versehen in beiden Ab- 
schriften bestätigt; nom. sg. Guillaume ohne flexivisches s ist 
durch das Metrum festgestellt; ausserdem sind mehrere Ver- 
stösse gegen die Syntax des Nomens, Obliquus für Subjekt, 
beiden Handschriften gemein. 

Die erwähnten Lauterscheinungen sind durchweg so be- 
schaffen, dass wir sie ohne Bedenken als Merkmale einer 
und derselben Mundart betrachten können; sie weisen in ihrer 
Vereinigung auf das Gebiet der oberen Oise und Aisne, jenen 
Landstrich zwischen Saint-Quentin, Soissons, Reims und Mezieres 
— mit Ausschluss dieser Städte — hin (s. die Karten IV, IX, 

1) Vgl. W. Cloetta, Arch. f. n. Spr. XCIII 417—19. Die in nächster 
Aussicht stehende kritische Ausgabe Cloettas enthebt mich hier der ein- 
gehenden Erörterung. 
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X, XI, XII im Grnndrigs I); den Vorzug scheint mir die 
Thieraehe wegen der Behandlang der Gnttnralen zu verdienen, 
es handelt sieh nur darum, wie weit sich o vor r erhalten hat, 
und inwiefern eine Mischung von ent mit ant zulässig ist.*) 

Die Erscheinungen auf dem Gebiet der Xominalflexion 
weisen den Text etwa der Mitte des 12. Jahrhunderts zu. 
Eine relative Jugend bekundet auch die Neigung, die Assonanz 
zum Reim werden zu lassen, was ich mir dadurch erkläre, 
dass gewisse lautliche Spaltungen innerhalb der früher zu- 
lässigen Assonanzreihen eine Sichtung notwendig machten, wozu 
der reine Reim vermöge des äusseren Merkmals der Schreibung 
die beste Handhabe abgab. Am bestimmtesten deutet aber 
meines Erachtens die Entstehungsgeschichte unseres Denkmals 
auf die fünfziger Jahre. Einige Zeit wird gewiss nach Ab- 
fassung der Vita verstrichen sein, bis die neue Tradition, die 
sich im Anschluss an dieses Machwerk bildete, zur epischen 
Verarbeitung reif war; den sichersten Anhaltspunkt gibt der 
Einfluss Wilhelms des VI. von Montpellier auf die Gestaltung 
der Sage, falls meine Annahme richtig ist. Ein jüngeres Datum 
verbietet einerseits das altertümliche Gepräge unseres Liedes, 
andererseits die weiteren epischen Denkmäler, die im Gefolge 
des Montage entstanden, Charroi de Nimes und Prise d'Orenge, 
die ich den sechziger, Äliscans^ das ich den siebziger Jahren 
zuweisen möchte. 

Das Montage Guillaume I ist uns in zwei Abschriften, 
aber unvollständig erhalten. Die Oktavhandschrift Nr. 6562 
der Pariser Arsenalbibliothek gibt es als Anhang zu Aliscans 
und den Rainoartepen. Das zweite Bruchstück in der Bou- 
logner Handschrift 192 verdanken wir dem Zufall, dass diese 
Handschrift, wie W. Cloetta nachgewiesen hat, aus zwei Vor- 
lagen geflossen ist;-) die Hauptvorlage war ein Exemplar, und 

1) In diesem Sinne habe ich das Denkmal (Zs. f. rem. Phil. XVIII 120) 
als dem pikardischcn Si)rachgebiet angehörig bezeichnet. Mag diese Be- 
zeichnung auch abiträr sein, so erweckt sie doch ein adäquateres Bild, 
als wenn ich von Isle de France oder Champagne gesprochen hätte. 

2) Arch. f. n. Spr. XCIV 21—24. Die beiden Texte sind in der 
Boulogner Hs. nur miteinander verschmolzen, nicht ineinander verarbeitet; 
die Verschmelzung ist insofern mit Gescliick gemacht, als die Uebergangs- 
stelle geeignet gewählt und die Verbindung gewandt hergestellt Nvurde; 
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zwar ein sehr ehrwürdiges, der bekannten Wilhelmliedercyklus- 
Kompilation, die mit Enfances Gu'dlaume beginnt und mit 
Montage II sehliesst. Die zweite Vorlage war höchst wahr- 
scjieinlich eine der Arsenalhs. inhaltlich nnd vielleicht auch 
in der Ausstattung ähnliche kleine Handschrift, welche wie 
diese, die Aliscans -Rainoart- Epen mit dem Montage I ver- 
einigte; denn nicht bloss der Anfang des Moniage, sondern die 
unmittelbar voraufgehende zweite Hälfte der Rainoartepen, 
also ein grosses^ zusammenhängendes Stück scheint in der 
Boulogner Hs. aus einer anderen Vorlage ergänzt, und zwar 
bietet dieses ganze Stück die gleiche Textrecension wie die 
Arsenalhandschrift;. 

Das Verhältnis der Arsenalhs. (A) zur zweiten Vorlage 
der Boulogner (jB) scheint mir nicht sicher bestimmt; nach 
Cloetta gehen sie auf eine gemeinsame Vorlage zurück, das 
ist möglich; ich halte es indessen auch für denkbar, dass A 
aus B geflossen wäre, weil mir der Text von B trotz der 
Entstellungen und der durchgängigen sprachlichen Erneuerung, 
die er vom Boulogner Abschreiber erfahren musste, im all- 
gemeinen besser vorkommt. Die Entscheidung wird die 
kritische Vergleichung der in Betracht kommenden Schluss- 
tiraden des Rainoartepos erbringen müssen.^) 

sie bleibt insofern eine rein äusserliche, als die sich ergebenden Wider- 
sprüche nicht getilgt worden sind. Zu dem von Cloetta angeführten Um- 
stand , dass das Kloster in Genevois sor mcr des Mon. I im Verlauf der 
Dichtung unvermittelt zur Saint-Gracien- Abtei des Mon. II wird, ist hinzu- 
zufügen, dass Wilhelm im Kampf mit den Eäubern nach Mon. I nicht 
verwundet wurde, Deus le gari que nus ne Vadesa, während es später nach 
Mon. Ilheisst: Dont il avoit le cors taint et navre. — Die Verschmelzung 
der beiden Vorlagen wird meines Erachtens erst bei Herstellimg der 
Boulogner Hs. erfolgt sein ; es ist damit nicht gesagt, dass der Abschreiber 
sie vornahm, man wird dem Kalligraphen die nütigen Abänderungen vor- 
geschrieben und die Uebergangsverse im Konzept aufgezeichnet haben. 

1) Diese Ansicht habe ich bereits Zs. f. rom. Phil. XIX 11 7 Anm. 2 
geäussert. 

2) Es hat nichts zu sagen, dass die Boulogner Hs. etwa 100 Jahre 
jünger ist als die Arsenalhs.; denn bei Benutzung einer ca. 120 Jahre 
älteren Vorlage wird die sprachliche Verjüngung erst recht begreiflich. 
Die Hauptvorlage der Boulogner Us. stammte wol auch aus dem Anfang 
des 13. Jahrhunderts. 
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Die französische Vorlage Ulrichs von Ttirheim scheint 
gleichfalls eine Hs. wie die eben besprochenen gewesen zu sein, 
sie muss dieselben Epen und zwar in der gleichen Textrecension 
(enthalten haben. Ob sie nun eine eigene Abschrift oder mit 
einer der vorhergehenden identisch war, das lässt sich bei 
der Ungebundenheit , mit der Ulrich seinen Stoflf behandelte, 
nicht ermitteln. 1) 

Das Montage Guillaume I wurde also mit der älteren, 
durch die tiradenschliessenden Sechssilber ausgezeichneten Re- 
daktion der Aliscans-Rainoart-Epen wahrscheinlich bald nach 
deren Vollendung in einer Handschrift vereinigt, (wobei ver- 
mutlich die Rainoart und Aerofle erwähnenden vier Verse 
eingeschaltet wurden). Diese kleine Sammelhandschrift fand 
eine ansehnliche Verbreitung; erhalten ist eine Abschrift im 
Pariser Arsenal, die Sammlung lag dem Verfertiger der Bou- 
logner Hs. vor, Ulrich von Türheim hat sie gleichfalls benutzt. 
In drei Fällen ist also ihre Benutzung so gut wie gewiss, aber 
nur das Dasein von zwei Exemplaren ist unbedingt sicher, 
doch wäre auch gegen das von dreien, vieren oder fiinfen 
nichts einzuwenden. 

Bevor das Montage I als Anhang in die Aliscans-Hand- 
schrift eingetragen wurde, gab es natürlich Sonderabschriften 
davon; für uns sind sie spurlos verloren. Der einzige Text, den 
wir auf kritischem Wege herstellen können, ist der des er- 
wähnten Sammelkodex mit seinen Verderbnissen und Ein- 
schaltungen. Darüber hinaus ist alles Konjektur. Indessen 
könnte das Montage II aus einer solchen Sonderabschrift ohne 
die Rainoart und Aerofle betreflfenden Verse hervorgangen sein; 
etwas sicheres ist nicht zu erschliessen. 

Den litterarischen Wert unserer Chanson kann man ver- 
schieden beurteilen, je nach dem Standpunkt, den man ein- 
nimmt. Man kann bedauern, dass der Dichter die Welt- 
entsagung und das fromme Lebensende des Grafen von Tou- 



1 ) Ungewisser steht es mit der Karlamagnussaga. Der Verfasser der 
9. Branche hat nur das Moniage bearbeitet. Einen Anhaltspunkt könnte 
höchstens die Erwähnung von Rainald-Rainoart geben, da sie auf Grund 
der interpolierten Verse 99 s., aber auch auf Grund mündlicher Mitteilung 
erfolgt sein kann. 
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louse nicht in ihrer naiven Grösse und erbauliehen Einfalt 
begriflTen und verherrlicht hat. Nur fürchte ich, dass bei dieser 
moralisch erhabenen und erhebenden Auffassung der Stoff fttr 
ein Heldengedicht etwas karg ausgefallen wäre, macht man 
doch der Vita bei ihrem massigen Umfang die Breite und 
Hohlheit zum Vorwurf. Entschieden geht aber L. Gautier 
(Epop. fr. IV 562) zu weit, wenn er das Montage ein em- 
pörendes, witzloses Pamphlet nennt, das nur die brutalen 
Barone des 12. Jahrhunderts zum Lachen reizen konnte. So 
streng urteilten die Mönche von Saint -Guillem nicht, sonst 
hätten sie in ihrer Abtei jene Handschrift des Wilhelmcyklus 
mit dem in seiner Tonart fraglos schärferen Moniage II nicht 
aufbewahrt. Die Gleichsetzung des Helden der in unserer 
Dichtung geschilderten Abenteuer mit dem frommen Stifter 
von Gellone mag man tadeln, aber zur richtigen Würdigung 
des Dichtwerkes wird man am besten von dieser Voraussetzung 
ganz absehen und das Lied ohne geschichtliche Hintergedanken 
auf sich wirken lassen. 

So aufgefasst erscheint das Moniage weder als eine Parodie 
noch als eine Satire; es ist eine ehrlich gemeinte und mit 
freiem Humor vorgetragene, halb schwankhafte, halb ernste 
Erzählung; dem Dichter lag der Spott mit dem Heiligen oder 
eine Verhöhnung des Mönchswesens eben so fern, als die Ab- 
sicht zu erbauen; er hat einen Stoff gefunden, der ihm zusagt, 
er stellt ihn so selbstlos, so ruhig dar, wie er kann, er geht 
ganz in seiner Erzählung auf; freilich fährt er mitunter derb 
heraus oder tibertreibt bald in diesem, bald in jenem Sinne, 
aber immer läuft seine Darstellung frisch, lebendig und an- 
schaulich dahin, und dabei ergötzt sich der Hörer am Un- 
gezwungenen, Ungekünstelten seines Vortrags und am launigen 
Ton seiner Rede. 

Die Erzählung beginnt etwas breit mit Guiborcs Ende, 
sobald aber die Einleitung tiberwunden ist, hemmt nichts mehr 
den Fluss der Handlung; unvermittelt eilt sie über alles Neben- 
sächliche hinweg, von Scene zu Scene. Den Knoten hat der 
Dichter mit Geschick zu schürzen und zu lösen verstanden; 
doch ist die Spannung nicht übertrieben, Erwartung und Be- 
sorgnis heissen uns nicht vorwärtseilen, mit behaglicher Ruhe 
folgen wir dem Gange der Ereignisse ; ein Bild reiht sich dem 
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andern an, bald ernst, bald heiter, bald leidenschaftlich erregt, 
jedes für sich unterhaltend und ergötzlich genug. Muster- 
gültig ist z. B. die Scene in Brioude, anscheinend ein mtissiges 
Beiwerk, doch so unentbehrlich, weil hier sich Wilhelms 
Empfindung in ihrer ganzen Tiefe und schlichten Grösse aus- 
spricht, und wie einfach ist der ganze Vorgang geschildert, 
wie knapp der Ausdruck! Ebenso anspruchslos ist der Ein- 
tritt ins Kloster, hier aber wechselt der Ton, als auf die Frage 
des Abtes, ob er lesen könne, der Graf die launige Antwort 
gibt: Ja, ohne ins Buch zu schauen. Nun ist der Bann ge- 
brochen, die Heiterkeit nimmt kein Ende mehr, länger konnte 
der Dichter den feierlichen Ernst nicht wahren. — Ueber- 
raschend kommt im weiteren Verlauf die plötzliche Trübung 
des Verhältnisses; allein wir hören die Klagen über den Grafen 
nur aus dem Munde der Mönche, und wer weiss, wie weit sie 
Neid und Missgunst zur Unwahrheit verleiten, wer weiss, wie 
sie Wilhelm gereizt haben, bevor sein Zorn zum Ausbruch kam? 

Un verweilt schreitet die Handlung vorwärts, selten wird 
ein unnützes Wort verloren, Gespräch und Erzählung wechseln 
fortwährend ab, und die Rede des Dichters schmiegt sich der 
Gangart der Handlung an, bald breit in bequemen e- und ie- 
Assonanzen, bald sprunghaft in kurzen Tiraden mit volltönen- 
deren Reimvokalen. 

Drastische Objektivität kennzeichnet unser Lied und ver- 
leiht ihm einen urwüchsig volkstümlichen Charakter. Dabei 
ist aber zu beachten, dass der Dichter nur an den handelnden 
Personen Anteil nimmt, ihr Thun und ihre Reden erfüllen das 
ganze Gedicht; der Hintergrund ist nirgends gezeichnet oder 
auch nur angedeutet; nur wo es unentbehrlich war, wie bei 
der Einsiedelei, wird die Oertlichkeit kurz beschrieben. Auch 
die Nebenfiguren treten nicht hervor; selbst der Abt, der 
Diener, der Räuberhauptmann bleiben anonyme Figuren. Das 
Interesse koncentriert sich auf die Hauptperson und ihre Er- 
lebnisse, und so bleibt bei aller Mannigfaltigkeit der Scenen 
die strengste Einheit gewahrt, nur ist es mehr die Einheit des 
Schwankes, als die des eigentlichen Epos. 

Ueberhaupt kann man die Charakterzeichnung als die 
schwache Seite unseres Dichters bezeichnen; hingegen was 
einfache, lebendige und kraftvolle Darstellung der Vorgänge 
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anbelangt, bleibt er ein Meister. Unvergesslieh ist die Schön- 
heit einzelner Partien, wie der Gesang des Dieners im Walde, 
wo ihm nichts besseres zu singen einfällt, als Wilhelms Helden- 
thaten vor Oreuge. Vielverheissend hebt auch der zweite Teil 
au, und sicher gehört zur Erfindung unseres Sängers die Scene 
mit den zertretenen Kräutern als Lehre für den König. 

Alles in allem genommen ist das Moniage Guillaume I 
eine Perle der altfranzösischen Epik, nicht der ersten helden- 
haften Periode, sondern der zweiten, wo man anfängt, dem 
Scherz und der Komik einen immer grösseren Platz einzu- 
räumen. Unser Lied hat nicht den hohen patriotischen Schwung 
des Rolandsliedes, es hat nicht den mächtigen Aufbau und die 
ergreifende Lebenswahrheit des Lothringerepos, es ist aber 
noch weit entfernt von jeder burlesken Verzerrung und hoch 
erhaben über alles Triviale. Lebendige Frische, drastische 
Anschaulichkeit, knappe markige Sprache, dazu die Würze 
eines schalkhaft jovialen Humors, das sind seine Vorzüge. 
Der Sänger mag einer jener Spielleute gewesen sein, für die 
er die Achtung jedes freien Mannes beansprucht im berechtigten 
Stolz auf sein Können und sein Leisten. Ein Trümmerstück 
bleibt von seinem Werke, aber die sympathische Anerkennung 
kann ihm nicht versagt werden. 



XVIII. Die jüngeren Episoden. 

Synagon. Der Riese. Jaidon. 

Die jüngere Bearbeitung des Moniage Guillaume bildet 
einen Bestandteil der bekannten cyklischen Kompilation, deren 
Foliobände in den Bibliotheken von Boulogne-sur-Mer, Bern, 
London, Paris und Mailand aufbewahrt werden. Sie ist in 
sieben mehr oder minder unversehrten Abschriften erhalten, i) 
Wie erwähnt, sind in der Boulogner die 35 ersten Tiraden 
durch 29 der alten Fassung ersetzt; doch ist hierin kein be- 
sonderes Stadium der Entwicklungsgeschichte unseres Epos, 
sondern nur ein Zufall der Texttiberlieferung zu erblicken. 



1) lieber das Haudschriftenverhältnis s. Zs. f. rom. Phil. XVIII 115 
und W. Cloetta im Arch. f. n. Spr. XOIII 110. — Es ist beinahe müssig, 
zu bemerken, dass ich im erstangefUhrten Aufsatz nicht Hs. BN 24 370, 
sondern den Archetypus der Gruppe als pikardisch bezeichnen wollte. 

Becker, Wilhelmiage. 10 
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Für die kritische irntersuchung Ptellt gieh das Montage II 
als ein Gedicht von ea. 65W auf 105 assonierende Tiraden 
verteilten Zehnsilbern dar: hiervon entfallen ea. 2080 auf den 
überarbeiteten Anfang, ea. 1950 auf den überarbeiteten Sehluss 
des alten Liedes, dazwischen sind ca. 2470 Verse an neuen 
Epiwiden eingeschaltet 

Eine eigenartige Stellung nimmt unter diesen neuen Zu- 
galw;n die Synagon-Eplsode (Tir. LI — LXXIX) ein.>) In der 
I^iulogner IIs., die den zuverlässigsten Text bietet, besitzen 
nämlich dif? Tiraden LVI — LXXVIII den bekannten sechssilbigen 
Schlussvers, der sonst dem Montage II abgeht. Die einzig 
befriedigende* Erklärung für diese Erscheinung scheint mir die 
von W. Cloetta gegebene, dass die Synagon-Episode ursprüng- 
lich ein selbständiges Gedicht war, das mit Ueberarbeitung 
des Anfangs und Schlusses in die Moniagedichtung eingefügt 
worden ist. 2) 

Die Erhaltung der Kurzzeile beweist, dass die mittleren 
Tiraden der Synagon-Episode so gut wie unverändert geblieben 
sind; hingegen scheinen die 5 ersten Tiraden, welche die Ge- 
fangennahme Wilhelms in der Einsiedelei erzählen, und die 
letzte, die mit seiner Rückkehr dahin schliesst, zur Herstellung 
des Zusammenhangs umgedichtet worden zu sein. Indessen glaube 
ich doch, dass ihr Inhalt der ursprünglich gegebenen Sach- 
lage? entspricht ; denn wie wäre es sonst möglich, dass Wilhelm 
nach Palerne entführt worden wäre, ohne dass seine Verwandten 
alles aufgeboten hätten, um ihn zu befreien, und ohne dass 
Ludwig eine Ahnung von seinem Schicksal hatte? Nur aus 
der Einsiedelei konnte er so unbemerkt entfernt werden. Jede 
andere Ausgangssituation hätte störende Spuren zurückgelassen, 
während in unserer Episode die Motivierung durchaus einheit- 
lich erscheint. Wir hätten mithin das Montage Guillaume als 
das Anschlussglied des Synagonliedes zu betrachten, und Alles 

1 ) W. Cloetta, Arch. f. n. Spr. XCIV s 25 s. Abhandlungen für Prof. 
Toblor 240-08. 

2) Zar Unterstützung dieser Ansicht kann man sich nicht anf die 
Bezeichnung Guillaxmie d'Orenge berafen, da sie nicht nur hier, wie Jonck- 
bloet meinte, sondern auch in anderen Teilen der Dichtung vorkommt. 
Wol aber verdient die eher rohe und stürmische Auffassung des Helden 
beachtet zu werden. 
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wol überlegt, konnte auch kein besseres gewählt werden, da 
der Held an keinen Ort, keine Aufgabe mehr gebunden er- 
scheint, von allen Verwandten getrennt ist, und diese absolute 
Voraussetzungslosigkeit dem Dichter den willkommensten Spiel- 
raum Hess. Auch die Form der Zehnsilbertirade mit Sechs- 
silberschluss spricht dafür, dass das Moniage I — denn von 
der älteren Fassung ist natürlich die Kede — dem Synagon- 
liede zum Muster diente. 

Einen terminus ad quem für die Abfassungszeit des Liedes 
gibt uns eine Anspielung von Aliscans betreffs Synagon: 

Cil ot Guillame maint jor en sa baillie 
Dedens Palerne, en sa tor seignorie. 

Diese Verse sind durch alle Handschriften gesichert, sie müssen 
mithin schon früh im Texte gestanden haben. Nun scheint 
mir aber zweifelhaft, dass der Dichter von Aliscans das Syna- 
gonlied kannte, sonst hätte er Landri unter den vielen Ver- 
wandten, die er in Scene setzt, schwerlich ausgelassen. Um- 
gekehrt scheinen ausser Synagon noch mehrere Heiden beiden 
Liedern gemeinsam zu sein, so dass die Vermutung nahe liegt, 
dass der Verfasser des Synagonliedes die Träger seiner Er- 
zählung aus Aliscans entnommen hat. Demnach wäre das 
Synagonlied nach Abfassung dieses Epos, aber vor der grösseren 
Verbreitung des Aliscans -Rainoart-Epenkomplexes ansusetzen, 
d. h. in die siebziger oder anfangs achziger Jahre des 12. Jahr- 
hunderts etwa. 

Dieser Zeitbestimmung entsprechen die dem Liede zu gründe 
Hegenden Vorstellungen. Die Heerfahrt Ludwigs zur Befreiung 
Wilhelms, das ungeheure Aufgebot von 100 000 Mann, das sich 
vor Paris versammelt, der Zug der ganzen französischen Wehr- 
kraft mit dem König an der Spitze ins Heidenland, die Be- 
stellung von Reichsverwesern: diese Vorstellungen erinnern un- 
verkennbar an den zweiten Kreuzzug unter Ludwig dem VIL 
(1147 — 49), den ersten, den die Landesftirsten selbst leiteten. 
Erst 1190 unter Philipp dem II. erneute sich das Schauspiel. 

Nicht so deutlich sind die Angaben über Landris Kreuz- 
nahme : 

£n Ihersalcm m'cn alai dien scrvir, 

Vi le sepulere, sei baisai dieu merchi. 

£n lor prison me misent sarrasin, 

En un ostor m'oront k forche pris. 

10* 
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Siel>en Jahre schmachtet Landri im Gefängnis: 

Tant qu'il plut dieu qu'il en fust delivres 
Par im haut bome qui les ot acates 
Et de prisoQ les mist a sauvet^, 
Lui et ses homes qa*il ot o Ini menes. 

Es wird sich nicht blos um eine friedliche Pilgerfahrt ohne 
Waffen gehandelt haben, sondern nach Verrichtung der Andacht 
am heiligen Grabe auch um Waffendienst gegen die Heiden; 
denn zwischen den Kreuzztigen, so lange sich Christen im 
heiligen Lande hielten, ruhten die Waffen nie zwischen den 
Jerusalemitern und den Heiden, die sie umlagerten, und ständig 
kam den Vorkämpfern der Christenheit Zuzug aus dem Westen. 
Die der öynagon-P^pisode zu gründe liegenden geschicht- 
lichen Ereignisse hat W. Cloetta zu bestimmen gesucht.*) Er 
geht aus von der Eroberung Palermos, das am 10. Januar 1072 
nach halbjähriger Belagerung durch Rogers und Robert Gnis- 
carts vereintem Heer und Flotte den Normannen in die Hände 
fiel, und meint, dass ein solcher Sieg des Christentums durch 
einen damals schon vollständig französischen Volksstamm ge- 
wiss geeignet war die Begeisterung der Franzosen hervor- 
zurufen und durch sie in einem Volksepos besungen zu werden. 
Wie konnte aber dieses Ereignis in Beziehung zu Wilhelm ge- 
setzt werden? Cloetta denkt an Tankreds ältesten Sohn, Wil- 
helm Eisenarm, und hebt aus seinem kurzen, aber thatenreichen 
Lciben die Sehlacht am Montepeloso (1042) hervor, in der das 
byzantinische Heer zum dritten Mal von den Normannen ge- 
schlagen wurde; fieberkrank schaute Wilhelm von einem nahe- 
liegenden Berge dem Kampfe zu ; als er aber die seinen wanken 
sah, stürzte er sich trotz des Fiebers ins Gewühl und trug vieles 
zum Siege bei. Endlich gedenkt Cloetta jener 40 normanni- 
schen Pilger, die 1016 vor Salerno landeten, als die Stadt eben 
von einer sarazenischen Flotte bedrängt wurde; sie boten ihre 
Dienste an und halfen nicht blos den Feind in die Flucht 
sehlagen, sondern gaben auch den ersten Anlass zu jenem Zu- 
zug von Normannen nach Unteritalien, der so bedeutende ge- 
schichtliehe Folgen haben sollte. — Das aus diesen Ereignissen 
hervorgegangene Lied wurde später auf Wilhelm von Orenge 

1) Abhandlungen flir Prof; Tobler p. 252 ss. — Vgl. Romania XXIV. 
Obiges war geschrieben, bevor mir die Anzeige von G Paris zu Gesicht kam. 
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übertragen: „Die Synagon-Episode, so sehliesst Cloetta, ist also 
eine infolge der Namensgleiehheit der Helden — Guillaume 
Fierebraee — von Frankreich übernommenes Nationalepos der 
Normannen, das die Eroberung Unteritaliens und Siziliens in 
den Jahren lOlü— 1072 besingt." 

Cloettas Auseinandersetzungen, von denen hier nur das 
Gerippe nachgezeichnet ist, nehmen sich bestrickend aus; doch 
fürchte ich, dass sie vor einer zu Zweifeln aufgelegten Kritik 
nicht werden Stand halten können. Gar häufig werden die 
Analogien zwischen Epos und Geschichte auf die Weise ge- 
funden, dass einzelne Züge aus ihrem logischen Zusammenhang 
herausgehoben werden. Aus dem, was Landri Synagon vor- 
flunkert, wird z.B. (1. c. 264) herausgebracht, dass seine Be- 
gleiter Normannen waren, als ob nicht alle die Flunkereien 
stillschweigend widerrufen wären, sobald Landri sich entschliesst 
mit der Wahrheit herauszurücken. ^) Es handelt sich hier um 
eine principielle Frage. Dem Verfahren liegt, wenn ich nicht 
irre, die Voraussetzung zu gründe, dass die uns vorliegenden 
Texte nur Umarbeitungen älterer Dichtungen sind, in denen 
auf irgend welche Weise Züge, oder Trümmern von Zügen aus 
dem alten Liede bestehen bleiben mochten, so dass man oft aus 
einem Satze, aus einem einzelnen Worte, das man irgend wo 
ausgräbt, den ursprünglichen Zusammenhang erraten kann, wie 
der Naturforscher aus einem Knochen die Gestalt verschwundener 
Lebewesen wieder aufbaut. Ich gebe zu, dass solche Züge 
hin und wieder vorkommen ; allein, sobald ein Zug sich im 
Zusammenhang der Erzählung natürlich und be- 
friedigend erklärt, ist es verkehrt und methodisch 
unzulässig, diesem Zuge eine andere als die durch 
den Zusammenhang gebotene Deutung zu geben und 
darauf weitere Schlüsse aufzubauen. Wir können doch 
nicht annehmen, dass die alten Dichter nicht verstanden haben, 
was sie schrieben! Unter diesem Gesichtspunkte kann ich auf 
die Geschenke, die Synagon Landri beim Abschied gibt (1. c. 

1) Uebersehen wird dabei, dass Landris Gefährten seine Dienstmannen 
sind, die mit ihm nach Jerusalem gefahren, mit ihm gefangen und los- 
gekauft worden sind (ses homes (ju'il ot o lui menes, LXX) ; nebenbei 
bemerkt sind es auch nicht einfach dreissig, sondern die Ueberlebenden 
von 140, und nicht waflPenlose Pilger, sondern kampfgerüstete Ritter. 
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267), im Auftreten des Erzbisehofs (I.e. 254), in der öfteren 
(viermaligen !) Erwähnung der Normannen (1. c. 253) gar kein 
Gewicht legen.') 

Ferner! Bei einem Vergleich zwischen einem historischen 
Ereignis und einer dichterischen Beschreibung kommt es nicht 
auf allgemeine Züge, sondern auf besonders eigentümliche an. 
Solche Züge, die bei jeder ausführlichen Beschreibung unent- 
behrlich, selbverständlich sind, beweisen gar nichts. Eine Stadt 
wird belagert: die Angreifer verwüsten die Umgegend, die 
Belagerten machen verschiedene Ausfälle und bewerfen die 
Anstürmenden mit Wurfgeschossen, Mangel an Lebensmittel 
tritt ein; nach der Einnahme der Stadt wird das Schloss be- 
setzt und die Stadt soll in Zukunft eine Christenstadt sein. 
Welcher von diesen Zügen kommt bei den zahlreichen Belage- 
rungen in unseren Epen nicht vor? — Etwas anderes wäre es, 
wenn im Synagonliede z. B. Palerne in der Front vom Haupt- 
korps angegriffen und inzwischen von einer Abteilung an einer 
unbewachten Stelle überrumpelt würde, oder wenn nach der 
Eroberung ein aus der Gewalt der Sarazenen befreiter Erz- 
bischof die Messe lesen würde; dann könnte man sagen: hier 
liegen deutliche Erinnerungen an die Belagerung von Palermo 
im Jahre 1071 — 72 vor. 

Der Eckstein von Cloettas Aufbau ist Wilhelm Eisenarins 
Bolle in der Schlacht am Montepeloso. Der fieberkranke Feld- 
herr, der vom Berge aus seineu kämpfenden Gefährten zu- 
schaut, bietet unzweifelhaft eine hübsehe Parallele zu dem am 
Turmfenster sich anlehnenden und hinaus sich sehnenden Wil- 
helm; sie hat aber nur ästhetischen Wert; denn die Aehnlich- 
keit der Situation beruht hier einzig und allein darauf, dass 
wir uns in den beiden Helden die gleichen Gefühle vorstellen, 
denselben Thatendrang, dieselbe Ungeduld vom Kampfe fern 
zu sein, dasselben Bangen für die Ihrigen, dieselbe machtlose 

1) Im Vorbeigehen muss ich noch einen Schluss hervorheben, der 
keine Beweiskraft hat. Zum Beweis , dass Palerne auf oder in der Nähe 
von Sizilien liegt, wird der Vers angeführt Parmi la mer alons devers 
Sezile (1. c. 252). Landri meint : Wir sind Kaufherren, unser Bestimmungs- 
ort war Sizilien , wir führten Spezereien, Kleiderstoffe u. s. w. mit. Wenn 
er z. B. gesagt hätte, und der Zusammenhang verbietet diese Voraussetzung 
nicht, Parmi la mer alons nos devers Grice^ oder alons vers PalestinCj 
wäre dann Palerne in Griechenland oder in Palästina zu denken? 
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Lähmung. Das liest unsere Phantasie aus der Besehreibung 
heraus, unser Mitgefühl macht den Vergleich. Setzen wir aber 
die Wirklichkeit an die Stelle der Beschreibung, so sind es 
nur Gefühle des Nächstbeteiligten, nichts Sichtbares, nichts ob- 
jektiv Fassbares. Die Kämpfenden am Montepeloso werden 
sich nicht sentimental umgeschaut haben, um sich die Seelen- 
marter ihres kranken Führers auf dem Berge vorzustellen. 
Wenn aber einer ihm nahe genug stand, um seine Gefühle be- 
greifen und teilen zu können, so konnte er sie doch nur da- 
durch festhalten, dass er die ganze Situation auflfasste, wie sie 
war: hier liegt der Feldherr vom Fieber geschüttelt, unten 
wogt der Kampf, unten wanken die Seinen, jetzt springt er 
auf, jetzt stürzt er sich ins Gemenge, die Seinen stehen, sie 
dringen vor, sie siegen. Und wer das so sah, oder vom Helden 
des Tages später so erzählen hörte, dem musste sich das 
ganze Bild in die Seele einprägen, und so musste es auch im 
Liede zum Ausdruck kommen. Denn die Kunst war noch un- 
bekannt eine interessante psychologische Situation, einen seeli- 
schen Konflikt für sich festzuhalten, und die äusseren Um- 
stände danach abzuändern, und frei zu kombinieren, damit das 
psychologische Moment mit aller Kraft zur Geltung komme. 
Es würde wie Hohn klingen, wenn ich den epischen Sänger 
am Lager seines Helden, den er nie verlässt, darstellen wollte ; 
er kühlt ihm die glühende Stirn, er beruhigt ihn mit Worten, 
er fühlt alles mit der Macht der Freundschaft und der Phan- 
tasie des Dichters, was das Innere des Feldherrn bewegt: 
Zum Henker, denkt er bei sich, welch grossartiger epischer 
Vorwurf! aber wie kann ich ilm, den Kiesen mit seiner her- 
kalischen Kraft, kränklich, schwach, zart oder gar verweich- 
licht erscheinen lassen! Halt! ich lasse ihn nicht fieberkrank, 
ich lasse ihn gefangen sein; nicht auf dem Berge soll er liegen, 
ich zeige ihn hinter dem Gitterfenster eines Turmes. — Jawol, 
erwiedert man mir, es ist aber hier wie anderwärts erste Vor- 
bedingung für die Sagenbildung, dass sie sich unbewusst voll- 
zieht, im Unterschied und Gegensatz zur Dichtung, wo der 
Dichter sich der Abweichungen recht wol bewusst ist, die er 
sich von der Ueberlieferung gestattet.^) — Recht wol! nur 

1) Voretzsch, die französische Heldensage 14. Mit dem Obigen meine 
ich keine Widerlegung dieses Satzes; meine abweichenden Ansichten 
werde ich bei geeigneter Gelegenheit darlegen und zu begründen sucheu. 



— 152 — 

möchte ich den Berg sehen, der sich unbewusst in eine Turm- 
spitze, die Kränklichkeit, die sich unbewasst in Gefangenschaft 
verwandelt. Es ist ein leichtes ein abstraktes Wort für ein 
anderes zu setzen, aber konkrete Bilder mit anderen zu ver- 
tauschen, das ist nicht so einfach. 

„Aber auch an die Krankheit sind deutliche Erinnerungen 
geblieben, erfahren wir doch wiederholt von den Wunden, die 
ihn furchtbar schmerzen, von seinen Ohnmachtsanfällen, u. s. w." 
(1. c. 259.) — Jawol , und von den Kröten und Schlangen , die 
ihn am Schlafe hindern, so dass er sich vom feuchteji Ort, w^o 
er zuerst lag, auf einen Felsblock retten muss; ferner hören 
wir auch, dass er sich seit sieben Jahren weder gekämmt 
noch geschoren hat! Das sind solche Züge, von denen ich 
sprach, die willkürlich aus ihrem Zusammenhang gelöst sind. 
— „Und alles übrige stimmt genau; wie Tancreds Sohn, so 
rüstet sich auch Wilhelm mit der kurzen Nase eiligst und 
reitet in das dichteste Kampfesgewühl, um den durch das 
feindliche Aufgebot aller waffenfähigen Männer zweifelhaft ge- 
wordenen Sieg zu sichern." Das sind wieder zu allgemeine 
Züge, ähnliches kommt im Epos dutzend Male vor. 

Allein es handelt sich nicht so sehr um einzelne Einwände, 
als um ein grosses grundsätzliches Bedenken. Versuche in der 
epischen Darstellung die zu gründe liegenden historischen Er- 
eignisse wiederzuerkennen, können ja immer nur auf grössere 
oder geringere Wahrscheinlichkeit Anspruch erheben; allein 
ich bezweifle die Berechtigung des üblichen Verfahrens über- 
haupt. Um von der Synagon-Episode zu den historischen Er- 
eignissen zu gelangen, muss Cloetta ausser dem selbständigen 
Synagonliede, das sich durch die Kurzzeilen verrät, zum minde- 
sten drei Vorstufen annehmen: die Pilger von Salerno, die 
Schlacht am Montepeloso, die Eroberung von Palermo. Ist das 
zulässig? 

Es wäre sehr lehrreich, wenn man eine Statistik aller 
solcher Lieder aufstellen würde, die man entweder als Teil- 
bestand unserer Epen oder als successive Vorstufen postuliert 
hat. Für Baoul de Cambrai nehmen die Herausgeber (P. Meyer 
und A. Longnon S. A. T.) ausser dem verlorenen assonierenden 
Gedicht noch zwei ältere Fassungen an. E. Langlois glaubt 
im Couronnement de Louis noch 10 ursprünglich selbständige 
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Lieder erkennen zu können, und bekanntlich sah G. Paris im 
letzten nur den knappen Auszug aus einem ausführlichen, oder 
vielleicht aus einer Gruppe von alten Gedichten, und für andere 
glaubte er auf das Zeugnis des Charroi de Nimes hin eine 
andere Version voraussetzen zu müssen. 

Ein Jeder, der sich mit der Forschung über das alt- 
französische Nationalepos nur ein wenig vertraut gemacht hat, 
erkennt die Tragweite der hier aufgeworfenen Frage. Es sind 
uns etwa hundert Epen erhalten, die meisten umfassen ver- 
schiedene Episoden; für jede erhebt man Anspruch auf ur- 
sprüngliche Selbständigkeit, und da der Inhalt der Erzählung im 
Vergleich zu den als Ausgangspunkt betrachteten geschichtlichen 
Ereignissen starke Abweichungen aufweist, nimmt man wieder 
unterschiedliche Entwickelungsstufen an. So geht unter den 
Händen der Kritik aus der an sich schon beträchtlichen Epen- 
litteratur, eine so stolze, eine so üppige Blüte an vorlitterari- 
schen Epen hervor, dass sie kaum mehr nach hunderten zu 
schätzen sind. Wo sind aber die Blüten alle hingegangen? 
Wo bleiben die hunderte, die tausende von Heldenliedern, die 
vom 9. bis zum 11. Jahrhundert gesungen wurden, um von den 
merowingischen gar nicht zu reden ? — Mais oü sont les neiges 
d'antan? 

Es würde weit führen, wollte ich auf die Diskussion hier 
eingehen; es kommt mir nur darauf an meinen skeptischen 
Standpunkt zu markieren, die Rechtfertigung desselben hoffe ich 
nicht schuldig zu bleiben. Kehren wir zum Synagonliede zurück. 

Der Held der Synagon-Episode , wie sie uns vorliegt, ist 
unzweifelhaft Wilhelm von Orenge; wie ich oben darzulegen 
versuchte, ist es der Wilhelm des Moniaye, der aus der Ein- 
siedelei nach Palerne geschleppt wird und als Märtyrer im 
Kerker duldet, bis Gott die Stunde seiner Erlösung schlagen 
lässt. Es hat den Anschein, als ob die Heiden, die in dem 
Liede auftreten, aus Aliscans entnommen wären; doch lässt 
sich das vor der kritischen Herstellung des Textes nicht sicher 
beurteilen. Der Schwerpunkt der Handlung liegt in der Heer- 
fahrt Ludwigs, die sich der Dichter nach Analogie des zweiten 
Kreuzzuges vorgestellt hat. Landris Rolle ist nur eine ver- 
mittelnde; auf irgend eine Weise musste die Kunde von Wil- 
helms Gefangenschaft nach Frankreich gelangen. 
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Doreh das Montage war die Gestalt Wilhelms als Ein- 
siedel ond Heiliger gegeben. Vod den vielen Prttfangen, in 
denen sieh ein Christ bewähren konnte, stand keine der Ein- 
bildung so gegenwärtig wie das Sehmaehten im Kerker der 
Sarazenen: man sehe nur wie hänfig das Motiv in unseren Epen 
Verwendung findet. Die Gefangensehaft allein ist aber kein 
»Stoff zur Erzählung, die Hanptsaehe ist die Befreiung: die 
dachte sieh unser Dichter in Form eines Kriegszuges der 
Franzosen, einer der vielen Eroberungen heidnischer Städte, 
in denen die Phantasie der Epensänger geschwelgt hat. Palerae 
eignete sich dazu: eine berühmte Stadt, vor kaum hundert 
Jahren den Sarazenen abgewonnen: nur hat der Dichter gar 
keine Ahnung von ihrer geographischen Lage, abgesehen da- 
von, dass sie am Meere liegt. Nun fehlt das verbindende Mo- 
ment: Wie erfuhr man, dass Wilhelm im Kerker liegt? Nur 
zwei Möglichkeiten gab es: ein Heide, der heimlich zum 
Christentum hinneigt, oder ein Christ, der in die Hände der 
Heiden fällt, was aber nur bei einem Kriegszug oder durch 
Zufall bei der Rückkehr aus dem gelobten Lande denkbar war. 

So erkläre ich mir die Synagon- Episode als eine roman- 
hafte Erfindung im Anschluss an das Moniage mit blassen Er- 
innerungen aus der geschichtlichen Vergangenheit (Eroberung 
von Palermo) und unter Anregung der durch die Gegenwart 
und die jüngst verflossenen Zeitereignisse geweckten Vorstel- 
lungen, wovon das Andenken an den zweiten Kreuzzug die 
wichtigste ist. Unser Lied gibt nun nicht etwa den un- 
mittelbaren Eindruck des Kreuzzuges wieder, weder die hoch- 
schlagende Begeisterung noch die herbe Enttäuschung; man 
könnte es eher eine dichterische Revanche ftir die Erfolglosig- 
keit der Kreuzfahrt nennen; die Phantasie entschädigt sich für 
die Ungunst der Wirklichkeit und nährt so in den Gemütern 
die abenteuerliche Unternehmungslust, die bald wieder zu ähn- 
lichen fruchtlosen Wagnissen treiben wird. 

Als Dichtwerk ist die Synagon-Episode nicht zu verachten; 
die Handlung ist klar, wol angeordnet; die einzelnen Scenen 
sind geeignet einen recht lebhaften Eindruck zurückzulassen; 
sie haben etwas bewegliches, spannendes, mehr als gewöhnlich 
wird unser Mitgefühl in Anspruch genommen; man kann sich 
denken, was sich im Herzen Landris bewegt, wie er plötzlich 
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dem im Kerker fast verkommenen Wilhelm gegenübersteht; 
und als dieser aus dem Verlies gezogen wurde, hatte er eben 
geträumt, oben im Palast seien Franzosen angekommen; be- 
sonders poetisch ist bei den Kämpfen der stete Hinweis auf 
den am Fenster sichtbaren Grafen, und ergriffen mussten die 
Hörer werden, wenn sie sieh ihn vorstellten in seiner erzwun- 
genen Unthätigkeit : 

Li quens s'apoie ä unes des fenestres, 

Veit Tost de Franche contreval la praele, 

La tref le roi, Paigle qui estinchele : 

Tenrement pleure, la main k sa maisele: 

„Dieüs, dist li qnens, que ne puis la fors estre . . ." 

Von einer besondern Charakteristik der Personen ist nicht zu 
sprechen; Synagon ist eine rechte Operettenfigur; hingegen ist 
die Anschaulichkeit der Schilderung zu loben, die Züge sind 
vorwiegend konkret, an die Wirklichkeit gemahnend, z. B. das 
zeitweise Eindringen des salzigen Meerwassers in den Kerker, 
die Rolle der Wurfgeschosse bei der Belagerung, u. s. w. 

Die Einfügung des Synagonliedes in das Moniage II 
könnte möglicherweise nachträglich erfolgt sein; durch Er- 
gänzung einiger Verse in Tirade LI und durch geringe Streich- 
ungen und Aenderungen in Tirade LXXX wäre die durch Ausfall 
der Episode entstehende Lücke unsichtbar gemacht. ^) Die Er- 
haltung der Kurzzeile würde am meisten dafür sprechen, dass 
ein späterer Redaktor das Moniage II durch Einlage des ur- 
sprünglich selbständigen Epos erweitert hat, während anderer- 
seits in den überleitenden Tiraden, den ersten Scenen in Syna- 
gons Palast, nichts zu finden ist, was von der Manier des 
Moniage-Ueberarbeiters abwiche. 

In der Riesenepisode 2) (Tirade XLV-L) sehe ich mit P. Paris 
nur eine Nachbildung des Kampfes mit dem Teufel. Wenn 
die Erzählung noch heute unter dem Volke umgeht, so ist das 
gewiss ein Ausfiuss der Dichtung. Diese Episode ist in d(^r 
Berner Hs. absichtlich ausgelassen worden, sonst gehört sie 
zur Ueberlieferung des Moniage II , soweit wir sie verfolgen 
können. Indessen kann man doch ernstlich fragen, ob diese 

1) Auch in Tir. XCIX und Ol wären Streichungen nötig. 

2) Vgl. Cloetta, Arch. f. n. Spr. XCIII 429 s. 
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kindische Geschichte dem Verfasser des Moniage II zuzu- 
schreiben ist; die Tirade LI ist eigentlich die Fortsetzung von 
Tirade XLIV. 

Endlich liesse sieh auch die Jaidon-Episode ohne weiteres 
aus der Dichtung ausheben, indem man vom letzten Vers der 
Tirade XXXVI 

Vait s*eii li qnens qae dieas pulst honorer, 

zum 31. der Tirade XLIII überginge : 

Vait s*en li quens, ne s'l est arrest^s etc. 

Doch stimmt der Geist dieses Abschnittes so sehr mit dem 
der ganzen Dichtung tiberein, dass ich beide zusammen be- 
sprechen werde. 

Natürlich fehlt auch dieser Episode jede traditionelle 
Grundlage; es wird einfach der Kampf mit den Räubern variiert. 
Während aber Landri ausser allem Zusammenhang mit dem 
epischen Geschlechte Wilhelms steht, ist Jaidons Verwandt- 
schaft mit den Aimeriden genau angegeben; die Stammtafel 
verweist uns an die Enfances Vivien.^) 



XIX. Moniage Guillaufne II. 

Der grosse Wilhelmepencyklus ist wahrscheinlich um die 
Wende des Jahrhunderts zusammengestellt worden ; der Kompi- 
lator kannte augenscheinlich Bertrants von Bar-sur-Aube Aimeri- 
cyklus noch nicht, erst in der zweiten Redaktion finden sich 
Anspielungen auf diese neue Epengruppe eingestreut.*) Die 
Umarbeitung des Moniage kann nicht viel älter sein; sie ist, 
wie die Nachahmung der Pferdescene beweist, jünger als die 
Chevalerie Ogier und, wenn die Jaidon-Episode vom Ueber- 
arbeiter herrührt, auch jünger als die Enfances Vivien. ^) Hin- 



1) Cloetta, Arch. f. ii. Spr. XCIII 441. 

2) Cf. Cloetta, ibid. 

3) Aiol, dieses eigentümliche Gedicht, das zuerst als Scherz-Gedicht 
im Anschluss an Audigier begomien war, aber schon unter der Feder des 
ersten Dichters sich in einen wackern Abenteurerroman verwandelt hatte, 
erhielt bekanntlich durch die Identificierung Alois mit dem heiligen Aigulfns 
von Provins den Charakter eines Heiligen- Epos. Diese Umwandlung ist 
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gegen halte ich Cloettas Ansicht, dass Montage II zwar Älis- 
cans, aber weder Loquifer noch Montage Bainoart kannte, 
nicht für erwiesen; denn der Vers: Ä Bainewart laise tot ä 
garder, auf den sich der Beweis lediglich gründet, passt ent- 
schieden nicht in den Zusammenhang und ist in dieser Lesung 
nur durch eine Handschrift gestützt, während kein Grund vor- 
liegt die Verse, die die Verleihung Porpaillarts an Kainoart 
und Aelisens Tod erwähnen, zu beanstanden.*) Warum Wil- 
hehn sich eben in Porpaillart befindet, weiss ich nicht, aber 
ich glaube wol, dass die Erklärung dafür eben in den letzten 
Abschnitten der Rainoartepen zu suchen sein wird; sonst 
nirgends im Cyklus hat Porpaillart eine Rolle. 

Das Montage II beginnt mit einer Tirade, die in grossen 
Zügen die Ereignisse von Aliscans bis zur Vermählung Raino- 
arts widergibt; es fragt sich, ob diese Tirade vom Ueber- 
arbeiter des Montage oder vom Kompilator des Cyklus her- 
rührt. Guiborcs Tod, der hier nur als vollendete Thatsache 
erwähnt wird, wird eigentlich in den der Rubrik voraufgehen- 
den Versen erzählt; es ist also durchaus wahrscheinlich, dass 
der Sammler der Epen zur Herstellung des Zusammenhangs 
hier eingegriflfen hat. Die einleitende Tirade: 

Boine canchon plairoit vos ä oir 

De fiere geste ?, bien sont li mot assis . . 

hat lediglich den Zweck, dem Epenvorleser, der nur die letzte 
Branche vortragen wollte, einen geeigneten Eingang an die 
Hand zu geben; es genügte einige Züge aus Wilhelms ver- 
gangenem Leben in Erinnerung zu bringen, um die Phantasie 
der Hörer anzuregen, darum hat auch keiner der späteren 
Redaktoren eine Ergänzung der Stelle versucht. 2) 



wol dem AlexandriD erdichter zuzuschreiben; dass ihm dabei das Mon. II 
vorschwebte, kann man vielleicht aus einer interessanten Stelle schliessen : 
Aiol 1699 88. Mon. II Tir. LXXXI. 

A ichel tans que vos m'o6s chi dire, 
N'ert pas la terre de gens si raemplie 
Com ele est ore, ne si bien gaaignie etc. 

1) Cloetta 1. c. 436 ss. Vgl. Kap. XII Schluss. 

2) Die Heimat des Moniage II näher zu bestimmen, überlasse ich 
W. Cloetta, der sich, gegenwärtig mit Herstellung des zu diesem Behüte 
unentbehrlichen kritischen Textes befasst. 
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Dag Moniage II ist keine blosse Textreeension , sondern 
eine gründliche Umarbeitung, ein zielbewnsstes rifacimento des 
Moniage I, und in dieser Hinsicht ist es doppelt interessant, 
weil es einer der ältesten Fälle ist, wo wir beide Fassungen 
besitzen, und weil nicht die im folgenden Jahrhundert wirk- 
samen formalen Gründe, Herstellung des reinen Reims, Wahl 
eines andern Versmass(iS, die Umdichtung veranlasst haben, 
sond(»rn die abweichende Auffassung des Themas und des 
Helden vereint mit einer wesentlich verschiedenen Geschmacks- 
richtung. Dass die Tiraden gleichzeitig die Kurzzeilen ver- 
loren, ist nebensächlich. 

Den poetischen Nerv der ursprünglichen Dichtung bildet, 
wie C. Hofmann sagt, der Gegensatz zwischen Wilhelms neuem 
Mr>nchtume und altem Rekentume, und die daraus entstehen- 
den Konflikte mit sich und seiner klösterlichen Umgebung: 
das hat der alte Dichter glücklich aufgefasst und nicht ohne 
Geschick und Mass durchgeführt. Der Nachdichter hat den 
Widerspruch zwischen dem Temperament des Helden und 
seinem geistlichen Stande nur nebenbei hervortreten lassen, 
während er den Gegensatz zu seiner Umgebung scharf in den 
Vordergrund rückte: die Unverträglichkeit des ritterlich frei- 
gebig Sinnes des Grafen mit der Habgier und Schelsucht der 
Mönche wird ihm zum leitenden Motiv; der Konflikt erscheint 
aus dem Inneren in die äusseren Umstände verlegt. Gleich 
bei Wilhelms Eintritt ins Kloster ist der Gegensatz da: die 
mitgebrachten Geschenke gewinnen den Abt; aber die Mönche, 
die seine gewaltige Kraft scheuen, geben ihre Zustimmung 
nur, weil sie nicht zu Widerreden wagen. Ihr Unbehagen 
steigert sich zu Neid und UebelwoUen, wie sie sehen, dass die 
leiblichen Bedürfnisse ihres neuen Bruders grössere Ausgaben 
verursachen, und dass er gegen die Dienstmannschaft des 
Klosters die Ausübung seiner Freigebigkeit fortsetzt. Die 
empörende Knauserei der Mönche ruft das erste Aufeinander- 
platz(in der unversöhnten Gegensätze hervor, und schliesslich 
verleitet sie ihre unersättliche Habgier zum schändlichsten Ver- 
rat an Wilhelm. 

Es lässt sich nicht leugnen, dass sich im Moniage II ein 
entschiedener Widerwille gegen das Mönchswesen und die 
Klostergeistlichkeit kund gibt; am energischsten kommt er zum 
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Ausdruck in dem zweimal wiederholten Vergleich zwischen den 
Mönchsorden und Ilitterorden. Dieser schwungvolle Erguss 
entspricht gewiss der Ueberzeugung des Dichters; allein den 
leitenden Grundgedanken der Ueberarbeitung drückt er eigent- 
lich nicht aus; denn was Wilhelm zur Weltensagung trieb, 
war gerade die Reue über sein verflossenes Kriegerleben, der 
Gedanke an die vielen Menschenleben, die er im Kampf mit 
den Heiden einem gewaltsamen Tode entgegengefahrt hatte. 

Nein, was das Moniage II im Gegensatz zur alten Dich- 
tung zum Ausdruck bringen will, das ist eine tiefere, innigere 
religiöse Auffassung des Heiligen. Wilhelm soll nicht der 
Reke in der seinem Ungestüm schlecht angepassten Kutte sein ; 
die innere Wandlung ist wahrer Ernst Guiborcs Tod hat den 
Grafen veranlasst Einkehr in sich zu halten, er hat bedacht, 
wie viele von seinen Verwandten vor ihm den dunkeln Pfad 
gewandelt, wie viele Christen er in den Tod geführt; er fühlt 
sich der Welt müde und sehnt sich nach Umkehr zu Gott *) 
Heimlich entfernt er sich vor Tagesgrauen, und ganz auf Gott 
sich verlassend, reitet er nach Aniane, das er sich zur Zuflucht- 
stätte ausersehen hat; die Schwierigkeiten, die sieh ihm hier 
anfanglich entgegenstellen, vermehren nur seine Seelenangst: 

„Car tant ai fait de dolerous peci6s, 

Et tant ai fait morir de cevaliers 

£t de sergans et de bous crestiiens 

Que j'ai men6s es grans estors pleniers 

U sarrasin les ont tos detrenchi^s. 

Se dieus nel fait, a mort serai jugies." (IV.) 

Seine Zerknirschung, seine Demut rühren den Abt, der das 
Kapitel versammelt und Wilhelm aufnehmen lässt. 

Freilich hat der Graf mit seiner Bekehrung nicht gleich 
den Grad der Vollkommenheit erreicht, und man kann sein 
Klosterleben als eine Vorschule betrachten, durch die ihn Gott 
führt, um ihn zur völligen Läuterung und gänzlichen Selbst- 



1) Interessant ist es, hier z.T. die Motive der Stiftungsurkunde 
von 804 wiederzufinden: recogitans frayilitatis meae casus Immanum, 
idcirco facinora mea minuanda vel de parentes meos qui defuncti sunt. . 
— Das andere Motiv ist dem Moniage I (Tir. V) entnommen: Maint ome 
av68 fait tuer et ochire, de peneanche ne vos puis escondire, sagt der Abt. 
Der Ueberarbeiter hat diesen Gedanken sehr wirkungsvoll verwertet; vgl. 
Tir. IV und auch Tir. XL in der Jaidonepisode. 
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entäusserung zu erzieheo. Wir sind weit abgekommen von der 
Zeit des heiligen Benedikt von Aniane, wo man glaubte die 
Tugenden der Entsagung, Kasteiung und demütigen Gottergeben- 
heit in Gemeinschaft üben zu können. Behaglieh leben, gut 
essen und trinken scheint der eigentliche Beruf des Mönches. 
Allerdings hat Wilhelm auf die weltlichen Ehren verzichtet 
und betet fleissig für sein Seelenheil: 

Si a per dien laissi^ sa manandie, 

S'a pris la coule, le free et restamine ; 

Chescnne nnit va li quens a matines, 

Reclaime dieu le fil sainte Marie 

Que 11 le iiiete en perdorable vie. (V.) 

Aber von selbstauferlegten Entbehrungen ist keine Rede.') 

Erst der an ihm begangene Verrat und das schwere Vergehen 

an seinem Abte und den Klosterbrüdern, zu dem ihn der Zorn 

hinreisst, öflFnen ihm die Augen: 

„Dieus, dist li quens, com joü ai mal ovr6 

Par mautaleot qui si m'a sorport^. 

Jou ne porroie mie chaiens durer, 

M'arme meisme u*i porroie sauver." (XXXVI.) 

Diese Erkenntnis führt ihm zum Entschluss Einsiedel zu 

werden : 

„Or m'en fuirai en estrange regn6; 

Ermites lere ens en un bos ram^ 

U en desert, se jou le puis trover. 

Vrais dieus, por vos vorrai mon cors pener: 

Sainte Marie dame, cor en pens^s 

Que jou me puisse ä vo fil acorder, 

Quar trop ai fait de grans peci^s mortis." (ibid.) 

Gottes Gnade wirkt Wunder. Während Wilhelm bisher 
die Nahrung von drei andern Klosterbrüdern brauchte, wäh- 
rend ihn der Gedanke bei Frost und Kälte der Kleider be- 
raubt zu werden und ohne Schuhwerk auf dem Gries gehen 



1) Die Aufsehen erregenden Bedürfnisse des Grafen, die \m Montage I 
die Feindseligkeit der Mönche hervorrufen, sind vom Bearbeiter möglichst 
vertuscht worden; Wilhelm hat ja das Kloster so reich beschenkt, und 
dann ist er ja seiner Riesengestalt und seiner vornehmen Geburt auch 
etwas schuldig. Der Nachdichter konnte nicht umhin, dieses Motiv zu 
verwerten, aber es ist ergötzlich zu sehen, wie er es schon durch die 
Wahl des Ausdrucks abschwächt: Car mout mengue, ce lor samble, et 
esille . . . Dont en convient au gentil conte quinse etc. 
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zu mttssen, entsetzte: geht er jetzt baarfuss, im Büssergewand 
dahin, wählt sich die schrecklichste Einöde zur Wohnung und 
verspürt hier ein Entzücken, als wenn er dem Himmel näher 
getreten wäre: 

Lors se repose, qne mont esioit lass^s 

Des mons monter et des vaüs avaler, 

Tos a ses dras derous et despan^s, 

Des grans desrubes ot 11 les pi6s crev6s, 

Les mains, les bras en a ensaDglent^s. 

Li quens se conce quant il fu avespr6; 

Chele nnit u'a ne beu ne sop6, 

Mais de la gloire del chiel est saol^s. 

Qui bien sert dieu ne puet estre esgarßs. 

En im buisson s'endort 11 quens soef; 

Mais 11 vrais dleus ne Ta mie obli6, 

Par un slen angele Ta bien reconfortö, 

En avison Ti a amoneste: 

„Sire Guillaumes, s6s que dieu t'a mand6? 

Tu l'as servi de boine volenti 

Et sor paiens ton cors mout agrev6. 

Par moi te mande 11 rois de maYste 

Qu'en paradis a fait ton 11t par6, 

Quant che venia que tu devras finer. 

Ne mals encore te vorra esprover, 

Encor t'estuet grans paines endurer. 

En ehest desert feras tu ton ostel, 

Servlras dieu de boine volenti, 

Et 11 te mande qu'il te donra asses; 

Tes biens fals t'lert el chiel gueredonös." 

A tant s'en va 11 angeles empen6s, 

Et 11 marchls est el buisson rem^s 

Jusqu'au demain que 11 fu ajorn^. 

Li quens Gulllaumes fu si asseür^s 

Por le parole que dleus 11 ot rnand^: 

Ne doute mals le mort un oef pel6. 

Wer religiöse Gefühle nachzuempfinden vermag, kann hier 
die Weihe der Stimmung und eine gewisse mystische Inbrunst 
nicht verkennen. Nicht im Kloster, wo Selbstsucht und Wol- 
leben herschen, sondern in der Einsamkeit, wo der Mensch 
abgekehrt von allem Irdischen unter Entbehrungen dem Dienste 
Gottes lebt, ist die Heiligung zu finden, hier tritt ihm auch 
Gott näher und spricht ihm Trost zu und flösst ihm eine über- 
irdische Glückseligkeit ein: 

Becker, Wilhelmsage. 11 
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De la gloirc del chiel est saoles. 

Hierin finde ich den Schlüssel zum Verständnis und zur Würdi- 
gung des Montage IL Die alte Dichtung war eine Heiligen- 
geschichte, allerdings, voll Humor, voll Lebensfrische, aber ohne 
eine Spur von erbaulichem Gehalt und moralischer Tendenz. 
Hierin Wandel zu schaffen, muss der Ueberarbeiter als seine 
vornehmste Aufgabe, und den Erfolg als sein wesentlichstes 
Verdienst betrachtet haben; sein hierauf gerichtetes Streben muss 
auch selbstredend die tiefgreifendsten Umgestaltungen in der 
von ihm bearbeiteten Dichtung bedingt haben. 

Sollte nämlich Wilhelm als ein Heiliger erscheinen, so 
musste zunächst der fröhliche Scherz bei seiner Aufnahme 
unterbleiben, von seiner Seite wenigstens durfte nur Ernst ge- 
zeigt werden. Alsdann musste sein Benehmen im Kloster in 
ein günstigeres Licht gestellt werden, und das erreichte der 
Nachdichter, indem er die ganze Verantwortung für das un- 
liebsame Verhältnis den Mönchen zuschob ; ohne sein Verdienst 
wird Wilhelm von ihnen verraten.*) Dass er darüber den 
Gleichmut verliert und sich sträubt, sich mit gebundenen Händen 
aller Unbill preiszugeben, lässt sich noch begreifen ; allein der 
stark an Rustebuef erinnernde Ausfall gegen die Ordensregel 
erscheint, nach C. Hofmanns treffender Bemerkung, im Munde 
des frommen und auf sein Seelenheil ernstlich bedachten Grafen 
sehr übel angebracht? Er vergisst sich vollständig. Freilich 
trägt er auf der Fahrt ans Meer eine um so grössere Sanftmut 
zur Schau, und selbst nach der überstandenen Gefahr ist seine 
Rede eitel Liebe und Verzeihung. Als er aber bei seiner Rück- 
kunft das Thor gesperrt findet, da halten die guten Vorsätze 



1) Die vorgeuommeue Umwandlung zeigt sich am deutlichsten im 
Streit mit dem Kellermeister. Im Montage I hat er dem Grafen Wein 
verweigert und wird dafür unbarmherzig gegen eine Säule geschleudert. 
Im Montage II wird ein hoher Herr aus der Nachbarschaft als Gast des 
Klosters schlecht bedient. Das erbost den Grafen, der Kellermeister 
antwortet auf seine Vorwürfe mit höhnischen Anspielungen auf seine Un- 
mässigkeit; nun macht sich Wilhelms Ingrimm in heftigen Scheltreden 
Luft; indess ein Wort des Abtes genügt, um ihn zu beschwichtigen und 
an die gelobte Demut zu gemahnen. Dieser Streit, der im alten Text die 
Sendung ans Meer motiviert, ist in der Ueberarbeitung ein geschlossenes 
Genrebild, aber ziendich müssiges Beiwerk. 
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nicht vor, es ttbermannt ihn der Zorn, und er lässt sieh zn 
Gewaltthätigkeiten hinreissen, die er nachher bitter bereut. 

Beim Kampfe mit den Räubern hat der Nachdiehter Alles 
darauf verwendet Wilhelms Geduld in der Prüfung hervorzu- 
heben ; von der grimmigen Kälte, der Verwundung wusste das 
alte Lied nichts. Die folgenden Abschnitte vervollständigen 
dieses Bild des Dulders, und zeigen recht eindringlich, welche 
Wonne, welcher himmlische Trost in der gänzlichen Weltent- 
sagung und im Leiden und Dulden um Gotteswillen liegt. 
Ganz geläutert, aller irdischen Regung frei, doch immer mit 
gutem Appetit gesegnet, erscheint Wilhelm im letzten Abschnitt, 
im Ysorökampfe. Nachdem er nun noch den Teufel leibhaftig 
überwunden, kann er sich ruhig niederlegen; die Thore des 
Paradieses stehen ihm offen, wenn man dort nicht etwa Ansei- 
sens Angst teilte: 

Se il estoit en paradis entr^, 

Trestos les autres en porroit hors boter. 

Kann man einerseits dem Ueberarbeiter des Moniage zum 
Vorwurf machen, dass er die Triebfedern der Handlung ver- 
änsserlicht hat, so muss man andererseits anerkennen, dass 
durch ihn der Charakter des Helden und das Interesse der 
Dichtung verinnerlicht worden sind: die fortschreitende Heili- 
gung des reumütigen Sünders, seine Bewährung in Busse, Ent- 
sagung und Prüfung, das ist der tiefere Gehalt des jüngeren 
Moniage, das ist das Schauspiel, mit dem der Nachdichter 
seine Leser zu fesseln unternahm. Und das bedeutet nichts 
Geringes: an Stelle der fröhlich vorwärtseilenden Handlung 
tritt ein Ausmalen von Seelenzuständen , ein Abschatten, ein 
allmäliges Steigern von Gefühlen bis zum Ausbruch der Leiden- 
schaft mit mancherlei Rückschlägen und Seitensprüngen: auf 
dieses wechselnde Spiel der inneren Regungen, Wallungen und 
Kämpfe koncentriert sich das dramatische Interesse. Um das 
Verdienst des jüngeren Dichters in dieser Hinsicht gebührend 
zu würdigen, müssen wir selbstredend vom Vergleich mit dem 
alten Liede absehen und uns in unseren ästhetischen Forde- 
rungen bescheiden : aber verkennen lässt sich das Streben nach 
psychologischer Vertiefung nicht. Das Moniage II ist eben 
ein Heiligenleben mit den Vorzügen und Schranken der 
Gattung. 

11* 
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Es liegt nun in der Natur der Dinge, dass durch die 
Verinnerliehung des religiösen Momentes der Held der Hand- 
lung entfremdet wird; es ist nicht mehr der Zwiespalt seines 
Wesens und Berufes, der alle Verwickelung herbeiführt; äussere 
Umstände bestimmen den Ablauf der Ereignisse, die anstatt 
der Ausfluss seines Charakters, seines Thun und Lassens zu 
sein, zu gegebenen Situationen werden, in denen der Held sich 
bewähren soll Das Interesse heftet sich infolgedessen nicht 
an das, was geschieht, sondern an die durch die Rückwirkung 
der Geschehnisse auf die Personen hervorgerufenen Gefühle. 
Während der alte Dichter seine Geschichte mit aller Naivität 
um ihrer selbst willen erzählt und mit jedem Zuge, mit jedem 
Wort die Handlung vorwärts bringt, bewegt sich der Nach- 
dichter mit Vorliebe abseits von der Hauptstrasse, er verweilt 
sich im Nebengelände, ergeht sich in Seitengängen, — mit 
andern Worten, seine Erzählung ist ihm Vorwand zu rühren- 
den, erheiternden oder unterhaltenden Nebenscenen; in diesen 
sucht er die ästhetische Wirkung seines Werkes, das litterari- 
sche Beiwerk ist die Hauptsache für ihn. 

Empfindsam ist unser Dichter; nicht blos dass er das Ge- 
mütsleben besonders hervorkehrt, und mitunter recht glücklich 
die natürlichen Regungen zum Hebel der Handlung macht, wo 
der alte Dichter tibersinnliche Wesen eingreifen Hess, sondern 
er sucht das Rührende, das Bewegliche für sich: Wilhelm ist 
nicht blos ein frommer Held, oder ein hoher Herr von guter, 
höfischer Art, er hat auch ein schönes, empfindsames Herz; 
namentlich Leuten niedrigen Standes gegenüber legt er eine 
seltene weichherzige Leutseligkeit an den Tag, und Alle — 
bis auf die Mönche, denen er doch auch nur Gutes erweisen 
möchte — erwiedern seine Herablassung und Güte mit der 
selbstlosesten Hingabe und Anhänglichkeit; von den Räubern 
gebunden und in den Graben geworfen, denkt der Diener nur 
an die Gefahr seines Herrn, nur um ihn ist er besorgt und 
bekümmert. Leicht kommt uns das sentimentale Gerede, wo 
es der Situation widerspricht, wie bei der Fahrt durch den 
Wald, fad und abgeschmackt vor, doch sind auch hübsche 
Scenen, wie die gastliche Aufnahme beim Freibttrger Gautier 
(Tir. XXH) und manche Züge von der letzten Nacht bei Ber- 
nart des foss^s, lobend hervorzuheben. 
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Das gleiche Spiel mit Nebengeftthlen ist es, wenn der 
Dichter, anstatt uns durch schöne und rührende Züge zu be- 
wegen, durch Scherz und gesuchte Komik zu erheitern sucht. 
Auch dieser Ton klingt neben dem der Empfindsamkeit durch 
die ganze Dichtung, machmal bis zu possenhafter Uebertreibung 
gesteigert, doch zumeist zurückhaltend und gedämpft bis zu 
dem Grade, wo Ernst und Scherz verschwimmen, dass ein kaum 
merkliches Lächeln nur um die Lippen des Erzählers zu 
spielen scheint. Es ist nicht fröhliche, hinreissende Heiterkeit, 
sondern der gewählte Scherz des Schriftstellers, der, erhaben 
über seinen StoflF, die Saite anschlägt, die ihm eben beliebt. 
Das ganze Gespräch mit dem Abte ist in diesem Tone ge- 
halten. Wilhelm fragt: Was soll ich thun, wenn die Räuber 
mir meine Pelzkutte nehmen? Bei dieser Kälte würde ich sie 
ungern vermissen. — Der Abt : Gebt sie hin , für eine gebe 
ich Euch fünfzehn. — 

Voire, dist il, vos ine fer^s tot rice; 
Quant j'iere mors et ma vie finie, 
Dont me donr6s tote vo manandie . . . 

Aber wenn die Räuber mich töten? — 

Ch'iert penitanche, dist li abes, biaus sire, 
Por no Saint ordene reebev6s le martire. — 

Dann folgt der bekannte Ausfall gegen die Ordensregel, die 

den Abt so einschüchtert, dass er keine Silbe zu reden wagt. 

Aber Wilhelm fragt weiter: 

Que ferai jou s'il me toient mes botes 
Qui sont si grans que es pi6s me lobotent? 

Und wenn ich getötet werde, welchen Ersatz bekomme ich 

dafür? 

Et dist li abes: Tant iert li peci6s fortre. 

Por le vostre arme ferai soner les cloques, 

Por vos ferons serviche mortuore, 

Dieu prierons qu'il vos mete en sa glore. — 

Et dist Guillaumes: Chi a bele parole . . (XIV — XV) u. s. w. 

Häufig erzielt unser Dichter durch eine unerwartete Wendung 

eine recht gelungene komische Wirkung, z. B. wenn der Abt, 

als ihn Wilhelm in der Kirche überrascht, die Frage her- 

auspresst: 

„Sire Guillaumes, fustes vos ä la mer? 
Aves nos vos del poisson aportö?" (XXXV.) 
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Allein der Scherz, die gesuchte und oft erhaschte Kom k sind 
wie die Rührscenen zumeist nicht in der Situation begründet, 
es ist nur litterarische Würze; so die Ausfälle gegen die Ordens- 
regel, die gelungene, aber unrecht angebrachte Charakteristik 
der Spielleute: 

De lor nsage ai jou apris ass6s; 

Quant ont trois soos de deniers assambl^ 

En la taveme les cenrent aloer, etc. (XXIV.) 

Bei einer solchen Geschmacksrichtung wäre es zu ver- 
wundern, wenn der Dichter eines der wichtigsten stimmung- 
erregenden Momente tibersehen hätte, den landschaftlichen 
Hintergrund; denn das Mittelalter entbehrte das Verständnis 
für das Wirkungsvolle der malerischen Natur nicht im ge- 
ringsten, obwol ihm nur sehr bescheidene litterarische Aus- 
drucksmittel dafür zu Gebote standen; im Moniage II sind 
mehrere kurze Skizzen beachtenswert, z. B. das Thal von 
Sigrö : 

Tant va li quens entre Ini et son famle, 

Qu'en la valee entra sans demoranche ; 

Grant sont li caisne et li faa et li tramble, 

Li destrois fors, la valee sontaigne. 

Li quens i entre, de damedieu se saigne . . (XXIIL) 

Endlich fehlt auch die direkte Reflexion des Dichters 
über die vorgetragenen Vorfalle nicht; wiederholt tritt er mit 
seinem subjektiven Urteil hervor und moralisiert über die Per- 
sonen und ihre Handlungen: 

Voir dist qui dist, de verte le sachies, 

Et li vilains le dist en reprovier: 

Ja mauvais hom n'ara prodome cier, 

S'il ne le puet foler desos ses pies. 

Qnant il nel pnet autrement empiricr, 

Ne il ne Tose devant lui laidengier, 

Si en mesdist volentiers par derier, 

U il l'encuse, por lui tolir le sien, 

As castelains, as prevos, as voiers; 

Par fine envie le melle por nient, 

Tant qu'il le fait per bien fait blastengier 

U tot raiembre u del cors empirier. 

Si faites gens aient mal encombrier. 

Autretel fisent les moines del mostier 

Envers Guillaume le marcliis au vis fier . . . (XVIL) 
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Zweierlei ist es also, was den Nachdichter bei der Ueber- 
arbeitung des Montage leitete, die Absicht den Grafen als 
wahren Heiligen darzustellen, und eine der Objektivität und 
Urwüchsigkeit des alten Dichters diametral entgegengesetzte 
verfeinerte Geschmacksrichtung, der das litterarische Gewand 
wichtiger ist als der stoflFliche Inhalt. Unzweifelhaft hat er 
den Gang der Handlung erlahmen lassen, die Einheit der Dich- 
tung verwischt, die Frische, die Lebensfülle, die kraftvolle 
Jovialität des alten Liedes einer gesuchten, für uns ziemlich 
abegeschmackten litterarischen Manier geopfert, er hat seine 
Vorlage verwässert und dabei nicht planmässig, sondern rück- 
weise umgearbeitet, — und gleichwol gefällt mir die schmieg- 
same Monotonie seiner Verse, die redliche Einfalt, mit der er 
einen derbkomischen Stoif zu einer Heiligengeschichte umzu- 
wandeln trachtete, die sympathische Voreingenommenheit für 
seinen Helden, die Rührseligkeit, die Lehrhaftigkeit , die ge- 
wollte und ungewollte Komik, bisweilen aber die Wärme, die 
Innigkeit, der lyrische Schwung seiner Worte, seiner Gedanken, 
seiner Gefühle. Für einen Maler, der sich in das Gedicht ver- 
tiefen wollte, böte es eine unversiegbare Quelle von Entwürfen 
zu lebensvollen, farbenprächtigen Bildern. 

Bei der Klosterepisode können wir die Arbeit des Nach- 
dichters genau beobachten und die dabei wirksam gewesenen 
leitenden Motive erkennen; nicht minder bedeutend und vom 
gleichen Geiste eingegeben sind die Umgestaltungen, die der 
letzte Abschnitt, die Ysor^-Episode, erfahren haben muss. Das 
alte Lied war sicher beherrscht von dem Gedanken, dass Lud- 
wig für sein schlechtes Regiment in die äusserste Gefahr ge- 
raten ist; bevor Wilhelm ihm zu Hilfe kam, musste er ihm die 
Augen über die Ursachen und Folgen seiner selbstverschuldeten 
Vereinsamung offnen, und diese Lehre muss ihre Früchte ge- 
tragen haben. Auch der zweite Teil des alten Montage wird 
von einem einheitlichen Gedanken beherrscht gewesen sein. 
Im jüngeren Liede muss sich der König die gleichen Vorwürfe 
gefallen lassen; es sind aber allgemeine Strafpredigten, die der 
König so geduldig anhört wie jeder Christ die Sonntagspredigt, 
mit der er ja auch nicht persönlich gemeint ist; für den Gang 
der Handlung haben sie gar keine Bedeutung. Ludwig ist 
im Montage II zu einer Art Idealkönig geworden; der 
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tiefere Sinn, die moralische Einheit der Dichtung wurde ge- 
opfert. 

Zu den selbständigen Zugaben des Ueberarbeiters gehört 
zunächst die lebendige Schilderung der Invasion (Tir. LXXXI), 
die Bestürzung auf dem flachen Lande, die Flucht in die 
Hauptstadt, das Aufschlagen des feindlichen Lagers auf Mont- 
martre; wahrscheinlich gehört ihm auch der erste Ausfall mit 
seinem ungünstigen Ausgang (Tir. LXXXII). ») Die Klagen 
des Königs, Anseisens Sendung, seine Ankunft in Wilhelms Ein- 
siedelei, die symbolische Unkrautscene, die später vor dem 
König gedeutet wird (Tir. LXXXIII— LXXXV), sind inhaltlich 
dem alten Liede entnommen, doch sicherlich verwässert worden; 
vor allem wird es einer der vielen MissgriflFe des Nachdichters 
sein, dass Anseis dem König ohne jeden Anlass die harten 
Vorwürfe ins Gesicht schleudert, die Wilhelm später symbolisch 
andeutet. Erfindung des jüngeren Dichters ist unzweifelhaft 
der neue Besuch im Kloster mit derPferdescene(Tir.LXXXVIIs.) 
Anschaulich ist auch der neuerdings gewagte Ausfall mit ver- 
hältnismässig günstigem Erfolg, der Wilhelms Ankunft vorauf- 
geht, geschildert (Tir. LXXX VIII); es fragt sich aber ob es 
dem Geiste des alten Liedes entsprach, die Franzosen durch 
ihre eigene Kraft ohne Wilhelms Zuthun Erfolge erringen zu 
lassen, zumal sie sich nachher in der alten verzweifelten Stimm- 
ung befinden. 

Mit grösster Selbständigkeit dürfte aber der Nachdichter 
die folgenden Partien, die Nacht beim Holzverkäufer Bernart, 
den Kampf mit Ysor6 und die Ueberbringung des Kopfes vor 
den König, behandelt haben. Die Darstellung ist durchaus 
einheitlich und sachgemäss in ihrer behaglichen Breite. Auf 
das vorteilhafteste kommt die Freude unseres Dichters an 
realistischer Kleinmalerei in seiner gedämpft rührseligen und 
gelind scherzhaften Weise zur Geltung. Neben den grossen 
heroischen Figuren ist wol der arme Alte in seinem jammer- 
vollen Elend und seiner rührenden Einfalt und Naivität eine 
der lebensvollsten Erscheinungen der altfranzösischen Epen- 



1) Der alte Text hat alles, was Moniage II ausführlich darstellt, in 
der erhaltenen Tirade mit wenig Worten angedeutet; die Klage des Königs, 
mit der die Arsenalhs. abbricht, ist auch in Moniage II auf e gereimt. 
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litteratur. Durch das liebevolle EiDgehen auf das Kleinleben, 
durch die anschauliche Lebenswahrheit der Einzelzttge und 
durch den wirkungsvollen Gegensatz zwischen dem guten ver- 
dutzten Alten und dem gottbewährten Heiligen, der als Rächer 
der Christenheit und als Retter der Krone hergekommen ist, 
hat sich der Dichter vor der burlesken Verzerrung bewahrt, 
in der zumeist die alltägliche Welt der kleinen Leute neben 
der heroischen des Rittertums im Heldenepos erscheint. Doch 
ist das Gemälde nur ein Idealgemälde, und kulturhistorisch ist 
der Ertrag wol geringer, als man erwarten könnte; aber litterar- 
historisch ist diese gelungene Einmischung der Idylle in das 
Heldenlied nicht zu unterschätzen. 

Die besseren Eigenschaften unseres Nachdichters finden 
sich am reinsten und am ausgeprägtesten vereinigt in der neu 
hinzugedichteten Jaidon-Episode, auch diese eine Idylle zwischen 
Wilhelm, der eben das Kloster verlässt, und einem Verwandten, 
der sich schon längst dem Einsiedlerleben geweiht hat. Baar- 
fuss, im Büssergewand irrt Wilhelm im Walde herum, von 
wilden Früchten sich nährend. In einem Thal, am strömen- 
den Bache unter einem schattigen Baume, findet er die Be- 
hausung eines Eremiten, durch einen Graben und einen Dornen- 
haag geschützt, denn Räuber machen die Gegend unsicher. 
Mit dem Klöpfel schlägt er an die Thüre , aber der Einsiedel 
erschrickt bei seinem Anblick, doch lässt er sich durch seine 
flehentliche Bitte rühren. Beim Eintritt erblickt Wilhelm die 
Kapelle, aber sie ist zu klein, er stösst an der Oberschwelle an : 

„Abaissies vos, sire", dist 11 hermltes. 
Et dist Guillaumes: „Jou en al une prise: 
Trop par fesistes petlte manandie." 
„Elle m'est grans, sire, dist li hermites; 
El ne fu pas a vostre point taillie." 
Lors comenchiereiit li doi preudome ä rire. 

Nach verrichtetem Gebete treten sie in die Küche, wo ein 
Mehlbrei, Roggenbrod, Buchelnüsse und teige Mispeln ihre Nah- 
rung bilden. 

„Dieus, dist Guillaumes, con chi a boine vie! 
Mieus aiiu ches mes que jou ne fas un chisne, 
Paon ne grue, ne capon ne geline, 
Ne cherf de lande, ors ne cevroel ne bisse." 
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Der Einsiedel sinnt: Der so spricht, muss einst ein mächtiger 
Herr gewesen sein. Der Graf fragt ihn nach seinem Namen, 
der Einsiedel blickt auf, Thränen brechen aus seinen Augen, 
er hat Wilhelm erkannt. Er ist ja, wie er nun erzählt ein 
Sohn Gerarts von Blaie, ein NeflFe Anestasens, Garins Frau. 
Er hat früher Aimeri mit den WaflFen gedient und ist von ihm 
in Narbonne zum Ritter geschlagen worden, in Gegenwart Wil- 
helms, Ernauts und der übrigen. Aber die drückende Last 
seiner Sünden hat ihn vor 23 Jahren in die Einöde getrieben, 
wo er in Ruhe lebt, nur dass ihn Räuber häufiger belästigen. 
Doch wird er sein Haus verlassen und seinem Gaste folgen, 
wenn er es befiehlt, denn er kennt ihn ja an den Fäusten, am 
Gesicht, am hohen Mut und den breiten Schultern. 

),Mes cosins estes, s'av^s a nom Gnillanme; 
D'Orenge fustes sires et connestables 
Et si presistes a moillier dame Orable." 

Bei diesem Wort fallen sich die beiden Vettern in die Arme; 
beiden füllen sich die Augen mit Thränen. 

Nun erzählt Wilhelm seinerseits, was ihm begegnet ist, 
und nachdem sie sieh ausgeredet, legen sie sich auf das Lager 
von Blättern und Waldgräsern. Aber in der Nacht führt eben 
der Zufall die Räuber vorbei ; sie haben schon mehrere Häuser 
geplündert; einer von ihnen ist vor einem Monat bei Jaidon 
eingekehrt, hat von ihm Speise erhalten, aber allein nichts zu 
thun gewagt. Vereint brechen sie in das Gehöft ein, werden 
aber von Jaidon, der zuerst aufwacht, mit kräftigen Schlägen 
empfangen, und als Wilhelm dazukommt und mit dem losge- 
riessenen Thorriegel darein fährt, entkommt nur einer mit zer- 
schlagenen Armen. 

Am Morgen finden die Einsiedler aus der Nachbarschaft, 
die Jaidons Glockengeläut herbeigerufen hat, die nakten Leichen 
an einer grossen Eiche hängend . . . Aber Wilhelm darf nicht 
bleiben. Eine Stunde weit lässt er sich geleiten, dann nimmt 
er Abschied von seinem so wunderbar wiedergefundenen Vetter, 
um ihn erst im ewigen Leben wiederzusehen. 
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XX. Die Tirade mit schliessender Kurzzeile. 

An die Epen des Wilhelm- und Aimerieyklns knüpft sich 
eine interessante metrische Frage, der ich, durch die gedanken- 
reichen Untersuchungen A. Nordfelts (Etudes sur la chanson des 
Enfances Vivien) angeregt, einen Aufsatz in der Zeitschr. f. 
rom. PhiL XVIII gewidmet habe. Im wesentlichen vertrete 
ich noch die gleiche Ansicht, im einzelnen aber sind einige 
Ergänzungen nötig. 

In den beiden Cyklen ist nämlich eine eigenartige Form 
der Zehn- oder Zwölfsilbertirade , mit einem reimlosen weib- 
hehen Sechssilber als Tiradenschluss , zur Anwendung ge- 
kommen. Im Wilhelmcyklus weisen Montage Guillaume I, 
Enfances und Chevalerie Vimen, Aliscans , Loqtiifer, Moniage 
Rainoart, Foucon de Candie und die Synagon- Episode im 
Moniage Guillaume II diese Tiradenform auf; im Aimerieyklns 
besitzen sie alle Gedichte; und ausserdem erscheint sie noch 
im Doon de Nanteuilj Ami et Amile und Jourdain de Blaie 
ausserhalb der mordionalen Geste. 

Ein Teil dieser Epen ist uns aber in zwei Recensionen 
erhalten, die eine mit, die andere ohne Kurzzeilen; ich vertrete 
nun die Ansicht, dass in allen bis jetzt bekannten Fällen die 
Fassung oder die Redaktion mit Kurzzeilen die ältere ist. Den 
Beweis dafür muss die litterargeschichtliche und textkritische 
Forschung im einzelnen Falle erbringen, es liegt ausser meinem 
Vermögen ihn anzutreten; aber soviel glaube ich sagen zu 
können, dass alle Versuche den Gegenbeweis zu führen, bisher 
gescheitert sind. 

Wenn wir nun von dieser Voraussetzung ausgehen, dass 
die Fassung mit Kurzzeilen jeweils als die ursprüngliche an- 
zusehen ist, haben wir auf zwei Fragen Antwort zu suchen: 
Wie ist diese Tiradenform aufgekommen, und warum ist sie 
in einzelnen Epen wieder aufgegeben worden? 

Von den augeführten Gedichten dürfte das Moniage Guil- 
laume I das älteste sein, und nach unseren bisherigen Ausfüh- 
rungen wäre es wol denkbar, dass gerade dieses Lied die 
Tirade mit Kurzzeile in die französische Ependichtung einge- 
führt liat. Das Moniage I schreibe ich den fünfziger Jahren 
des 12. Jahrhunderts und einem Dichter zu, der Öüdfraukreich 
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bereist hat. Nun finden wir in der provenzalischen Dichtung 
Zwülfsilbertiraden mit schlieggenden Sechssilbern in der CJian- 
8on cTÄntioche und in Anlehnung an diese in der Croisade 
contre les AWigeois und der Histoire de Ja guerre de Navarre 
verwendet. Wenn es richtig ist, dass die Chanson d^Antioche 
im zweiten Drittel des 12. Jahrhunderts entstand, so ist es 
nicht ausgeschlossen, dass der Dichter des Montage I dieses 
oder ein ähnliches Werk fttr seine Neuerung zum Vorbild 
nahm. Hier ist vielleicht die Stelle daran zu erinnern, dass 
Wilhelm der VI. von Montpellier in einer historischen Dichtung 
gefeiert worden sein soll.*) Den Einfluss dieses Grafen auf 
den Sagengehalt des Montage I haben wir im c. XV hervor- 
gehoben. Es wäre nicht unmöglich — aber es ist nur Mut- 
massung, dass die betreflfende Dichtung die Tiradenform der 
Chanson d'Antioche besessen und dem Montage zum Vorbild 
gedient hätte. 

Die Ausbreitung der neuen Tiradenform blieb inmier etwas 
beschränkt, doch fand sie bedeutend mehr Nachahmung als 
z. B. die Girart de Roussillon- Laisse. Im 12. Jahrhundert 
finden wir die Moniage Guillaume-Tirade in Enfances und 
Clievalerie Vivien, AliscanSj Loquifer, Montage Rainoart, Foucon 
de Candie und im Synagonliede nachgeahmt. Ausserdem finden 
wir Zwölfsilbertiraden mit Sechssilberschluss im Siege de Bar- 
bastre, den Adenet le roi im folgenden Jahrhundert als Bovon 
de Commarcis mit Beibehaltung der Form umdichtete. Das 
13. Jahrhundert bringt zunächst die fünf zusammengehörigen 
Epen des Aimericyklus: Girart de Vienne, Aimeri de Narbonne, 
Departement des enfans Aimeri, Siege de Narbonne, Guibert 
d'Andrenas, gereimt wie Aliscans und Foucon, dann die asso- 
nierende Mort d'Armeri. Ausserhalb des Sagenkreises ent- 
stehen: Doon de Nanteuil, Ami et Amile^ Jourdain de Blaie, 
Und zum Schluss kommen zur meridionalen Geste Garin de 
Monglane und Enfances Garin in gereimten Alexandriner- 
tiraden hinzu. 

Parallel mit diesem Ausbreitungsprocess geht aber ein 
gerade entgegengesetzter Tilgungsprocess; successiv werden die 



1) C. Fauriel, Histoire de la po6sie provenQale II 380. Ich kann die 
betreflfende Nachricht hier nicht nachprüfen. 
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Kurzzeilen wieder aufgegeben, so dass in den jüngeren Hand- 
schriften die Wilhelmepen dieses Zierrats ganz entblösst er- 
scheinen und auch einige Aimeriepen in Mitleidenschaft ge- 
zogen werden. 

Zur richtigen Beurteilung dieses Entwickelungsganges 
müssen wir uns die Vorlage der Boulogner Handschrift, welche 
die ältere Textrecension des Wilhelmcyklus am besten dar- 
stellt, ohne jenes eingeschaltete Stück, — die zweite Hälfte 
des Loquifer, das Montage Bainoart und den Anfang des 
Moniage Guillaume I, alles in der Fassung mit Kurzzeilen, — 
vorstellen ; denn dieses Stück ist augenscheinlich zur Ergänzung 
einer Lücke aus einer andern Vorlage ergänzt, (cf. Kap. XVH.) 
Die Hauptvorlage der Boulogner Hs. und mit ihr auch die er- 
reichbar älteste Redaktion des grossen Wilhelmcyklus bot dem- 
nach Enfances und Chevalerie Vivien mit Kurzzeilen, ebenso 
Foucon de Candie, hingegen Aliscans und die Rainoartepen, 
sowie Moniage Guillaume II bis auf die 22 Tiraden der Syna- 
gonepisode ohne dieselben. Mit den schliessenden Sechssilbern 
kennen wir die Aliscans-Rainoartepen und das Moniage Guil- 
laume I nur aus der Arsenalhs. und dem eben erwähnten ein- 
gelegten Stück in der Boulogner. 

Die Tilgung der Kurzzeile hat mithin bei Aliscans und 
seinen Fortsetzungen und bei der Ueberarbeitung des Moniage 
Guillaume begonnen. Bei der tiefgreifenden Umgestaltung, die 
das letztere erfuhr, ist die Vernichtung der alten Tiradenform ohne 
weiteres begreiflich; aber warum diese Form in Aliscans u. s. w. 
zerstört wurde, wo ja keine eigentliche Umdichtung stattfand, 
dafür ist eine Erklärung zu erstreben. 

Mitten im sg. Loquifer steht eine eigentümliche, oft ange- 
führte Stelle, die lautet: 

Geste chanson est faite grant piece a. 
Jendeus de Brie qui les vers an trova, 
Por la bont6 si tres bien les garda, 
Ans a nul home ne l'aprist n'ensai^na; 
Mais graut avoir en ot et recovra 
Entor SezUe lai ou il conversa. 
Gant il mornt, k son fil la laissa. 
Li qiiens GhAiHav/me a celui ensaigna 
Qni la chanson traist k soi et sacha 
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Et en nn livre la mist et saela. 

Quant il lou sot, grant duel en demena, 

Ains puis ne fu haitie, si desvia. ^) 

Nach einer freundlichen Mitteilung von Herrn Professor 
W. Cloetta scheint dieser Passus nur in der Recension ohne 
Kurzzeilen zu stehen, in der mit Kurzzeilen fehlt er. 2) 

Es ist hier gleichgültig für uns, ob Jendeu de Brie wirk- 
lich der Verfasser eines oder mehrerer von unseren Epen 
ist; es kann sein, dass sein Sohn und Erbe ihn dafür hielt 
oder ausgab, ohne dass er es war. Hingegen nehme ich ohne 
Bedenken an, dass Jendeu, wie hier angegeben wird, die in 
seinem Besitz befindlichen Lieder als fahrender Spielmann in 
Sizilien vortrug, dass er sie später seinem Sohne vermachte, 
und dass dieser so unvorsichtig war, seine Lieder einem heim- 
tückischen Rivalen bekannt zu geben, der sie heimlich auf- 
zeichnete und mit der unredlich erworbenen Abschrift dem 
Sohne Jendeus Konkurenz machte; ob dieser sich sein Miss- 
geschick so zu Herzen nahm, dass er den Verstand verlor, 
möchte ich dem schadenfrohen Prahler, der die obigen Verse 
schrieb, nicht glauben. 

Die von Jendeu de Brie vorgetragenen Epen sind nun 
aller Wahrscheinlichkeit Aliscans und die Rainoartepen. Die 
Recension ohne Kurzzeilen ist, meiner Meinung nach, die vom 
ungenannten Spielmann gestohlene und aufgezeichnete. Es ist 
wol möglich, dass er bei seiner heimlichen Arbeit, dem Aus- 
wendiglernen und versteckten Aufzeichnen, den Sinn der Kurz- 
zeilen nicht begriflfen hat und glaubte, sie durch ganze Zeilen 
ersetzen zu müssen; es ist aber auch denkbar, dass Jendeu 
selbst keine Abschrift besass, sondern die Epen auswendig 



1) Cf. L. Gautier, Ep. fr. IV 18. F. Paris, Hist. litt. XXII 534. 

2) Nach der brieflichen Mitteilung Cloettas (13. Januar 1895) weisen 
mehrere unserer Hss. gerade hier bedauerliche Lücken auf. Das ist der 
Fall mit der Arsenalhs. , so dass wir auf die Boulogner angewiesen sind, 
die an dieser Stelle bereits die Fassung mit Kurzzeilen bietet, aber den 
Passus über Jendeu glatt übergeht. Für die Recension ohne Kurzzeilen 
ist der Passus gesichert durch die Hss. von Bern, London, BN 24369 und 
BN 1448. Die Hss. BN 1449 und 774 haben Lücken, BN 368 eine Leiche 
{hourdon)^ Triv. ist nicht eingesehen. Zu bedauern ist die Lücke in der 
Oktavhs. BN 2494 wegen ihrer selbständigen Stellung. 



— 175 — 

vortrug und nach ihm auch sein Sohn, so dass schon hiebei 
die Lieder an ihrer äusseren Form Schaden erlitten haben 
können. 

Als nun der Wilhelmcyklus gesammelt wurde, wollte es 
der Zufall, dass der Kompilator für Aliscans und die Rainoart- 
epen diesen entstellten Text vorfand und aufnahm. Der nächste 
Redaktor des Wilhelmcyklus hielt es aber für angebracht, die 
Kurzzeilen in den Epen, die sie noch besassen, zu tilgen. 

Die Aimeriepen erhielten sich hingegen in ihrer ursprüng- 
lichen Gestalt; nur bei der Aufnahme des Aimericyklus in den 
Wilhelmcyklus (Hs. BN 1448, Brit. Mus., BN 24369) wurde das 
Departement des enfants Aimeri unter Aufgabe der Tiraden- 
form in zwei verschiedenen Fassungen verkürzt. 
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per lo studio delle linguc e delle letterature romanze 

a cura di 

E. MoiiacL 

Vol. I. n. 1875—80. 4. Ji. 65,00. 

Vol. I. 11 Canzoniere Portogliese della Biblioteca Vaticana messo 
a stampa da E. Monaci. Con nna prefazionc, con fac- 
simili e con alti'e illustrazioni. 1875. Jt 45,00 

Vol. IL II Canzoniere Portogliese Colocci-Branciiti pubblicato nelle 
parti che completano il Codice Vaticano 4803 da E. 
Molteni. Con iin facsimile. 1880. ^Ä. 20,00 

Francisco de Sä de Miranda, Poesias. 

Edi§äo feita sobre cinco Manuseriptos ineditos e todas as 

Edifoes impressas. 

Acompanhada de um Estudo sobre o Poeta, Variantes, Notas 

Glossario e um Ketrato 
por 

Carolina Michaelis de Vasconcellos. 

1885. gr. 8. Ji. 30,00. 
Ausgabe auf holländischem Büttenpapier geb. Ji 45,00. 



Christian von Troyes 

sämmtliche erhaltene Werke 

nach allen bekannten Handschriften 

herausgegeben 

von 

W. Foerster. 

I. Band. Cliges. 1884. 8«. 

Ausgabe auf Büttenpapier .Ä 15,00, auf Druckpapier Ji 10,00 

II. Band. Der Löwenritter. 1887. 8». 

Ausgabe auf Büttenpapier Ji 15,00, auf Druckpapier Ji 9,00 

III. Band. Erec und Enide. 1890. 8o. 

Ausgabe auf Büttenpapier ^ 15,00, auf Druckpapier .^ 10,00 



